
		
			
		
	
Atem der Finsternis

 

Entscheidung im Hayok-Sternenarchipel – verzweifelte Menschen planen die Flucht

 

von Horst Hoffmann

 

Auf den von Menschen besiedelten Planeten schreibt man das Jahr 1345 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - dies entspricht dem Jahr 4932 alter Zeitrechnung. Die Milchstraße ist von der Terminalen Kolonne TRAITOR besetzt, einer gigantischen Flotte der Chaotarchen.

Ihr Ziel ist, aus Welten der Galaxis einzelne „Kabinette" für einen Chaotender zu formen, eines der machtvollsten Instrumente des Chaos schlechthin: Dieser Chaotender soll einmal VULTAPHER heißen und das Territorium einer entstehenden Negasphäre sichern. Eine Negasphäre wiederum ist eine Brutstätte des Chaos, die normale Lebewesen als absolut lebensfeindlich empfinden.

Mit sogenannten Dunklen Obelisken hat die Terminale Kolonne bereits eine Reihe von Planeten markiert, die zerlegt und zu „Kabinetten" für VULTAPHER gestaltet werden sollen. Mit Drorah, der Hauptwelt der Akonen, wurde bereits der Anfang gemacht, weitere Welten werden wohl folgen.

Eine der Welten, die von der Terminalen Kolonne angesteuert werden, ist Hayok. Die Welt liegt am Rand des Sternenozeans von Jamondi und war in den vergangenen Jahrzehnten wiederholt Anlass für Streit zwischen den Terranern und den Arkoniden.

Nun aber soll sie eine „Ressource" für TRAITOR werden. Über Hayok weht der ATEM DER FINSTERNIS ... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Dantyren - Das Dualwesen nimmt die Spur eines Attentäters auf. 

Antakur von Bitvelt - Der Progress-Wahrer befindet sich in höchster Gefahr. 

Algrim Gún - Der junge Effremi begibt sich in die Zone der Finsternis. 

Zentz E. Graffel - Der Mediker geht aufs Ganze, um viele Leben zu retten. 

Pepe Bergmann - Die Terranerin setzt sich für die GESUNDHEIT ein. 






1.

 

31. August 1345 NGZ

CRULT

 

Er hockte vor dem Lager, auf dem noch immer seine tote Gefährtin lag. Ihre Brüder und Schwestern waren bei ihnen. Der alte Heiler hatte sich zurückgezogen, um alles für Shysareas Heimfahrt vorzubereiten, jenen letzten Gang, den ihre kurzen, kräftigen Bein nicht mehr antreten konnten. Die anderen Effremi hatten die Gesänge des Horstes angestimmt. Algrim Gún sang nicht mit ihnen. Er hatte keine Stimme mehr. Was hätte sie auch künden sollen? In ihm waren keine Worte mehr, nur diese schreckliche, die Seele erstickende Leere. Wie der Heiler hatte er alles versucht, was in seiner Macht lag, um das Leben seiner Gefährtin und des Kindes in ihrem Leib zu retten; einen Kampf zu gewinnen, der nicht zu gewinnen war.

Er hatte bis zuletzt gehofft, im Zenter-Kreis der Dienstburg und der Anthrazit-Sphäre durch gute Arbeit auf sich aufmerksam machen zu können. Um das zu besiegen, was in Shysareas Leib gewuchert hatte, bedurfte es der Kunst der Kolonnen-Anatomen. Auf den Skapalm-Barken arbeiteten die besten Chirurgen, doch sie blieben für einen einfachen Effremi unerreichbar. Jedenfalls so lange, wie nicht er eingriff. Er. Der, um dessentwillen CRULT existierte, ein Wesen, ein Gott: Antakur von Bitvelt, der Progress-Wahrer selbst.

Algrim Gún hatte es nicht geschafft, ihn aufmerksam zu machen, und daher quälten ihn bittere Vorwürfe. Hätte er einfach den Mut haben und zu Antakur gehen sollen?

Es marterte ihn bis in seine Träume hinein, wenn er für ein paar Stunden Schlaf fand.

Es war sogar schlimmer als seine wirren Träume von finsteren und schrecklichen Orten und Gestalten, in die er eintauchte.

Und die ihm so real erschienen...

Algrim Gún wischte die Tränen aus dem feinen Gesichtsfell und sah Shysarea an, wie sie so friedlich vor ihm lag, auf der Seite, ihm das Gesicht zugewandt. Er hielt ihre Hände, die so kalt waren, streichelte mit seinen Blicken ihren Pelz und wartete darauf, dass der Heiler zurückkam, sie mit sich führte und für den letzten Gang schmückte, für die Heimfahrt ins Herz allen Seins. Eines Tages, das wusste er, würden sie sich dort wiedersehen und mit ihrer Liebe das All erfüllen. Eines Tages ...

Der junge Effremi erstarrte plötzlich.

Shysareas Augen waren geschlossen, doch sie sah ihn an.

Gleichzeitig glaubte er, ihre Stimme in seinem Kopf zu hören, obwohl sie längst verstummt war. Es schien ihm, als berühre eine zärtliche Hand seine Gedanken und seinen Geist.

Er hörte die Gesänge nicht mehr, in denen sonst so viel Geborgenheit lag. Er vergaß seine Umgebung vollkommen. Er sah nur seine Gefährtin vor sich, in der kein Leben mehr war ... mehr sein konnte...

Aber er sah ihren Blick und hörte ihr Flüstern...

Oder waren es zwei Stimmen? Algrim Gún ließ ihre Hände los und stand auf. Er starrte sie an. Sein Herz schlug wild. Alles drehte sich um ihn herum. Er sah sich um. Die anderen waren weiter in ihre Gesänge vertieft. Sie hatten nichts gehört und nichts gesehen. Aber sie hatte gesprochen, zu ihm, er war nicht verrückt. Er hatte ihre Liebe gespürt wie noch. nie; ihre Nähe, ihr Leben.

Algrim Gún wartete und wachte am Lager, bis der Heiler mit zwei Helfern zurückkam und Shysarea nehmen wollte. Als sie die Arme nach ihr ausstreckten, hob er die Hand und schüttelte energisch den Kopf. „Aber sie ist tot, Algrim", sagte der Heiler. „Ihre Seele ist gegangen und wartet auf uns, dass wir ihr folgen, wenn der große Geist es will."

„Du irrst dich!", erwiderte Gún aufgeregt. „Wir haben uns alle geirrt. Sie ist nicht tot, sie ist nicht gegangen: Shysarea ist hier.

Sie hat es mir gesagt. Sie ist ..."

„Dir gesagt?" Der Heiler sah ihn mitleidig an. „Algrim, es ist schwer, einen Partner zu verlieren, den man so geliebt hat wie du Shysarea, aber ..."

„Ich rede mir nichts ein!", unterbrach ihn der junge Effremi. „Sie lebt. Sie kann noch nicht gehen. Sie ..." Sie hatte es ihm gesagt? Was redete er sich da zusammen?

Oder war es doch so gewesen?

Algrim Gún wusste nicht mehr, was er denken sollte. Zu allem Überfluss war bereits wieder Zeit für seine Schicht in der Anthrazit-Sphäre. Er fühlte sich müde und zerschlagen, aber die Leere in ihm war nicht mehr ganz so groß. Etwas lebte in ihm.

Shysarea war da. Er fühlte es ganz deutlich.

Ihr Geist berührte den seinen. Er verstand nichts mehr, obwohl er eines mit absoluter Sicherheit wusste: Es war nicht vorbei.

Der Körper der Gefährtin war tot, und dem zum Trotz war ihr Geist da. Die Schicht ... „Salbt sie", sagte er zu dem Heiler. „Bleibt bei ihr und passt auf sie auf. Ich komme so schnell zurück, wie ich kann. Aber bringt sie nicht fort. Sie ist nicht tot; Heiler. Sie ist nicht gegangen."

Er sah den alten Effremi flehend an. Er konnte nur bitten, Entscheidungen trafen andere im Horst.

Und schließlich nickte der alte Effremi. „Dann soll es so sein, Algrim. Wir werden bei Shysarea Wache halten, bis du wieder da bist."

Algrim Gún seufzte erleichtert. Alles in ihm sträubte sich dagegen, jetzt zu gehen, sie allein zu lassen. Aber er musste. Seine Schicht begann...

Verblüfft sah er auf seinem Chronometer, dass er noch Zeit hatte, sehr viel Zeit...

Nein, er hatte sie nicht.

Er musste jetzt gehen. Musste.

Durfte nicht fragen. Zeit.

Algrim Gún warf seiner Gefährtin einen letzten Blick zu. Er flüsterte ihren Namen, dachte an das namenlose Kind. Er würde...

Nichts mehr.

Er musste gehen.

 

2.

 

8. September 1345 NGZ

CRULT

 

Dantyren verfolgte in verschiedenen Holos von einem Kontrollraum aus, wie die Dienstburg Fahrt aufnahm und allmählich den Ort verließ, an dem sie in dieses Universum eingetaucht war. Mit 150 Kilometern im Sekundenquadrat machte sie sich auf den Weg aus dem System der Sonne Gamma-Makon - jenen Weg, der sie dorthin brachte, wo sie nach Meinung des Duals in dieser Galaxis zu stehen hatte: ins Hayok-System, zwischen den Einflusssphären Terras und Arkons gelegen, einen der derzeitigen „Nervenknoten" der Milchstraße, siehtund fühlbar für alle Bewohner dieser Ressourceninsel.

Ein unvergleichliches Symbol der Macht und der Veränderung. Der neuen Zeit und der neuen Ordnung, die keine Ordnung mehr war, sondern das genaue Gegenteil.

Das lebendige Chaos würde Einzug halten und die fesselnde, alles Leben erstickende Ordnung hinwegfegen in einem Sturm, wie ihn diese Sterneninsel noch nicht erlebt hatte. Alles bisher Gewesene war nur ein Vorspiel gewesen, ein laues Lüftchen.

Jetzt - jetzt begann der Kampf wirklich, der längst kein Kampf zwischen gleichwertigen Gegnern mehr war.

Er war es nie gewesen.

Dantyren sah, wie sich die Sternkonstellationen auf den Schirmen und in den Holos langsam veränderten, und er hätte zufrieden sein sollen. Der Progress-Wahrer hatte seinen Rat angenommen. Die Frist, die er sich selbst gesetzt hatte, war verstrichen.

Antakur von Bitvelt hatte vor wenigen Stunden die „Verwaltungsphase" der zweiten Welle der Terminalen Kolonne TRAITOR für abgeschlossen erklärt, nachdem im Akon-System die künftigen Kabinette des Chaotenders VULTAPHER als Miniaturuniversen stationär in den Hyperraum eingelagert worden waren, wo nun ihr weiterer Ausbau fortschritt.

Der Progress-Wahrer hatte den Aufbruch seiner Dienstburg .Richtung Hayok befohlen und damit ein Signal gesetzt. Der Planet Hayok würde der nächste sein, der zerlegt und in Kabinette verwandelt wurde, mit allem, was sich darauf befand und lebte. Danach würde es Schlag auf Schlag gehen. Es ging endlich voran. Der Dual, der nach wie vor auf seine Einstufung wartete, hätte zufrieden sein sollen.

Er konnte es nicht.

Vor allem die Danton-Komponente des Zweierwesens vermochte die Gedanken an die Bedrohung nicht abzuschalten, die über CRULT schwebte. Genauer gesagt, über dem Progress-Wahrer selbst. Roi Danton hatte in den zweieinhalb Jahrtausenden seines Lebens als Mensch ein Gespür für verborgenes Unheil entwickelt, und dieses Gespür hatte ihn auch jetzt nicht getrogen.

Der junge Effremi Algrim Gún hatte etwas in die Anthrazit-Sphäre eingeschmuggelt.

Dantyren hatte ihn beobachtet, wenn er seinen Dienst antrat, im Eingang stehen blieb und mit spastisch wirkenden Bewegungen sein Fell putzte. Es war immer das gleiche Ritual gewesen.

Dantyren war, getrieben von seiner menschlichen Komponente, seinem Verdacht nachgegangen und hatte mit Hilfe der Kolonnen-Anatomen herausgefunden, dass Gún insgesamt zwei Kilogramm Nano-Partikel in die Hohlkugel und damit in Antakurs unmittelbare Nähe gebracht hatte.

Winzige, mit bloßem Auge nicht sichtbare Teilchen, die die Anatomen als „Nanospalter< bezeichnet hatten und die sich fest mit den Wänden verbanden, sodass kein Reinigungsroboter sie entsorgen konnte.

Durch einen Ultraviolett-Blitz aktiviert, sogen sie schlagartig die Wärmeenergie ihrer Umgebung auf und machten sich an ihr verderbliches Werk: Sie spalteten und zerlegten jede Art von Kristall in ihrer „Reichweite". Mehr als zwei Kilogramm dieser winzigen, aber tödlichen Waffen befanden sich in der unmittelbaren Nähe des Progress-Wahrers - und dessen Körper bestand aus Kristall!

Sie konnten jederzeit zuschlagen. Antakur von Bitvelt würde nach allem Ermessen keine Chance gegen sie haben - und doch ignorierte der Mächtige weiterhin alle Warnungen des Duals. Dantyren waren die Hände gebunden. Er konnte nur weiter beobachten und hoffen, dass der Progress-Wahrer wusste, was er tat, indem er nichts tat.

Der Dual war sicher, dass die Nano-Maschinen von Algrim Gún aus dem Dunklen Distrikt eingeschleppt wurden, also aus dem von allen anderen Zonen CRULTS unabhängigem Bereich der Dunklen Ermittler. Dort verschwand der Effremi immer vor Beginn seines Diensts im Zenter-Kreis. Die Finsternis verschluckte ihn und gab ihn kurze Zeit später wieder frei, eine weitere Ladung Nano-Spalter im Fell.

Für Dantyren stand außer Zweifel, dass mindestens einer der Ermittler Antakur von Bitvelt zu ermorden versuchte, er hielt es sogar für wahrscheinlich, dass es eine Gruppierung aus mehreren Ermittlern war, die dafür verantwortlich zeichnete. Algrim Gún wurde in den Lebensbereich der Ermittler gelockt und kam wieder hervor als Bote des Todes, wobei der Dual kaum glaubte, dass der Effremi selbst wusste, was er überhaupt tat.

Er wurde von den Ermittlern missbraucht.

Sie hatten ihn unter ihrer mentalen Kontrolle, aber es waren nicht nur geistige Kräfte, mit denen sie kämpften. Denn schließlich mussten die Nano-Maschinchen von jemand hergestellt worden sein, in geheimen Labors und im Dunklen Distrikt gelagert.

Wer war alles an der Verschwörung beteiligt? Wie viele Ermittler waren betroffen, wer waren ihre Helfer und Helfershelfer außerhalb des Distrikts? Und vor allem: Wem nutzte es, wenn der Progress-Wahrer aus dem Weg geräumt wäre? Die Ermittler selbst oder ein anderer, bislang unsichtbarer Konkurrent in den Reihen TRAITORS? Ein Anschlag von Seiten der Dunklen Ermittler würde jedenfalls zu den Anschuldigungen passen, die der Duale Kapitän Zerberoff seit langem gegen sie erhob, wenn er von den „Fehlern" sprach, die sie begangen hatten und die den Erfolg der Kolonne behinderten.

War dies Zufall? Oder stand ein groß angelegter Plan dahinter? Wer wollte Antakur von Bitvelt aus dem Weg räumen und warum?

Dantyren wusste es nicht, aber er war entschlossen, alles zu tun, um es herauszufinden. Die Zeitbombe tickte lautlos, aber unaufhaltsam. An die Ermittler selbst kam er nicht heran, sie konnte er nicht befragen. Das vermochte, falls überhaupt, nur der Progress-Wahrer selbst, und der schwieg.

Oder er war auf eine Art und Weise aktiv, die sich Dantyrens Begreifen entzog. Der Dual sah ihn in den Holos, eine 26 Meter hohe und neun Meter breite „Statue" aus heller Substanz, schimmernd wie ein von innen her illuminierter Bergkristall. Eine mächtige Gestalt mit zwei Armpaaren und zwei Beinen, scheinbar in ewiger Ruhe erstarrt. Die beiden humanoiden Köpfe rührten sich nicht, der Blick der beiden Augenpaare schien in die Unendlichkeit gerichtet.

Was sahen sie? Was dachte der Progress-Wahrer?

Dantyrens Aufmerksamkeit wurde auf etwas anderes gezogen.

Algrim Gún erschien zu seinem Dienst in der Anthrazit-Sphäre...

 

*

 

Dantyrens menschliche Hälfte hielt den Atem an, als er den Effremi im Eingangsschott stehen sah. Derjenige, der einst Roi Danton gewesen war, wusste genau, was als Nächstes kommen würde, und wie jedes Mal wagte er kaum daran zu denken, dass dies der Augenblick sein konnte, in dem die Katastrophe ausgelöst wurde. Wenn es eine „kritische Grenze" gab, eine Menge der Sättigung an Nano-Partikeln, konnte sie mit jeder neuen „Staubwolke" aus dem Fell des Pelzwesens erreicht sein.

Algrim Gún stand im Eingang. Dann ging er weiter, mit unsicheren Schritten. Er blieb wieder stehen, hob die Ärmchen, begann ruckartig und unkontrolliert sein Fell zu putzen...

Dantyren sah die Wolke aus Partikeln nicht, die sich wie eine Körperausdünstung von dem Effremi hob, aber er wusste, dass wieder Millionen von Nano-Spaltern von ihm fortstoben und sich an den Wänden der Hohlkugel festsetzten - unsichtbar, aber immer präsent. Er schaute wieder zu Antakur und versuchte, etwas in dessen Blick zu lesen, doch da war nichts, was er hätte deuten können.

Algrim Gún sah sich irritiert um, als würde er sich erst jetzt seiner Umgebung bewusst.

Dann begab er sich an seinen Arbeitsplatz, ohne das etwas geschah.

Sechs Stunden lang sondierte der Effremi Daten und verarbeitete sie, ordnete sie, schickte sie weiter. Dann stand er auf, drehte sich um und marschierte zum Ausgang, wo er kurz stehen blieb und sich halb zur riesigen Gestalt des Progress-Wahrers umdrehte.

Er sah sie mit diesem seltsamen Blick an, den Dantyren kannte, aber nicht interpretieren konnte. Oder war es Schmerz, der darin lag? Der Dual wusste, dass Gúns Gefährtin, mit seinem Kind im Leib, gestorben war. War es nur dieser Schmerz oder ein anderer?

Algrim Gún verschwand und kehrte in seinen Horst zurück, jeder Schritt beobachtet von den Awour, den „Kopfjägern der Kolonne". Es geschah nichts, was allerdings nur bedeutete, dass der kritische Augenblick verschoben wurde. Es würde passieren, die Nano-Spalter würden aktiv werden. Und er konnte es immer noch nicht verhindern.

Doch dann, kurz nachdem CRULT in den Hyperraum eingetaucht war, erklang endlich eine mentale Stimme in seinen beiden Gehirnen. Antakurs Stimme.

Ich habe deine Warnungen nicht vergessen, füllte sie seinen Geist aus. Es gab wichtige Dinge zu tun und Entscheidungen zu treffen, Dantyren. Doch jetzt ist die Zeit gekommen, um der Gefahr zu begegnen. Bist du bereit? „Natürlich bin ich bereit", sagte der Dual laut aus dem Mund seiner terranischen Hälfte, obwohl niemand da war, um ihn zu hören. Und keiner, der seine Erleichterung sah. Endlich reagierte der Progress-Wahrer. Dantyren flehte, dass es nicht schon zu spät war. „Hast du Befehle für mich?

 

3.

 

Reginald Bull

 

Der Liga-Minister für Verteidigung beobachtete mit versteinerter Miene die Vorgänge, die ihm per Satelliten-Relais und über ein Netz von Sonden aus dem acht Lichtjahre entfernten Hayok-System übertragen wurden. Ständig wurden die Daten aktualisiert, kamen neue aufgefangene Funksprüche herein und neue Bilder. Und das alles zusammen ergab ein anderes, größeres Bild. Eines, auf das der Aktivatorträger mit Bangen, aber tödlicher Gewissheit gewartet hatte. „Es fängt an", knurrte er, ohne sich umzudrehen. Ranjif Pragesh, der Kommandant der LEIF ERIKSSON II, stand schweigend bei ihm. Nach wie vor befand sich das terranische Flaggschiff im Orterschatten der Sonne H-073, im Rücken eine Flotte, mit der Bull hoffte, der Terminalen Kolonne TRAITOR ein paar unangenehme Nadelstiche zufügen zu können. Wenigstens das, denn hindern an dem, was sie tat, konnte er sie nicht.

Ja, „es fing an" - und es begann mit einem Paukenschlag.

Zweieinhalb Wochen lang hatten sie gewartet, jeden Tag und jede Stunde darauf gefasst, dass die bei Hayok versammelten Truppen, Fabriken und MASCHINEN der Terminalen Kolonne mit ihrem Vernichtungswerk begannen, so wie im Akon-System. Nach den Informationen, selbst wenn es nur „bessere Gerüchte" waren, die in die Galaxis hinausdrangen, existierten weder der Planet Sphinx noch dessen Trabant Xölyar noch. Zumindest Sphinx war aller Wahrscheinlichkeit nach in Kabinette für VULTAPHER zerlegt worden, den zum Schutz der entstehenden Negasphäre gedachten Chaotender.

Wenn dies stimmte, waren die wenigen Akonen außerhalb ihres Heimatsystems von nun an ein heimatloses Volk, Flüchtlinge in einer Galaxis, die mit jedem Tag kälter und feindlicher wurde, wenn es nicht gelang, TRAITOR aufzuhalten.

Hayok war mit Sicherheit einer der nächsten Planeten, die zertrümmert und zu Kabinetten umfunktioniert wurden.

Vor wenigen Stunden hatten die Orterstationen des Systems erneut Alarm ausgelöst. Ein weiteres gigantisches Objekt war rund 200 Millionen Kilometer vom Planeten Hayok entfernt im Standarduniversum materialisiert. Ein Raumriese. der Bull nicht unbekannt war.

Eine fliegende Stadt, geformt wie eine flache Schüssel mit einem Außendurchmesser von 28.5 und einer Gesamthöhe von 5,6 Kilometern. Ein schwarzes Phantom, eine Bastion des Grauens und des Chaos. Sie hatte Gamma-Makon verlassen und einen neuen Platz eingenommen, der vielleicht ihr endgültiger sein würde. Reginald Bull glaubte zu wissen, weshalb. Denn der Progress-Wahrer Antakur von Bitvelt hatte einen guten Berater...

Bull durfte nicht daran denken. Er hatte Michael Reginald Rhodan, der sich später nur noch Roi Danton nennen ließ, als Kind auf seinen Knien geschaukelt. Er hatte ihm Geschichten erzählt und ihn aufwachsen sehen. Er hatte ihm auf seinem Weg zum Mann mitgegeben, was er ihm geben konnte, und diesen Weg verfolgt, seit zweieinhalbtausend Jahren...

Und nun war Roi Danton nur noch ein halber Mensch, aber ein doppelt gefährlicher Feind: Er war Dantyren, ein Dual der Terminalen Kolonne TRAI-TOR, verschmolzen mit einem schlangenköpfigen Mor'Daer. CRULT.

Die Dienstburg des Progress-Wahrers, eines der mächtigsten Köpfe der Kolonne, schien ihre neue und endgültige Position eingenommen zu haben, wie um sich davon zu überzeugen, wie aus einem weiteren wichtigen Planeten der Milchstraße ein Heer von Kabinetten für VULTAPHER wurde. Um den Startschuss zu geben.

Ja, es begann.

Aus dem aufgefangenen Funkverkehr ließ sich entnehmen, dass vor wenigen Minuten von dem Dunklen Obelisken, der am Palast des Tatos gelandet war, zahllose Miniatur-Ausgaben desselben ausgeschwärmt waren.

Niemand wusste, was dies zu bedeuten hatte, aber es war wie ein Signal.

Das Warten hatte ein Ende.

Die Terminale Kolonne griff an. „Was tun wir?", fragte Pragesh.

Bull lachte rau. „Was wir tun werden, fragst du? Zusehen und auf den richtigen Moment warten, um der Kolonne in die Suppe zu spucken! Wir haben es immer wieder hinausgeschoben. Wir wollten sie reizen, solange sie untätig war, aber wir haben gezögert. Haben überlegt und Pläne geändert."

„Zu viele unbekannte Größen", sagte der Kommandant. „Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Bully."

„Vorwürfe?" Der Unsterbliche schnitt eine Grimasse. „Wer macht sich denn Vorwürfe? Natürlich wollte ich vorher losschlagen, aber die Rechner haben mich überzeugt. Wir hätten die Kolonne mit unseren VRITRA-Geschützen vielleicht ärgern können, aber mit welchem Effekt?

Aufgehalten hätten wir sie jedenfalls nicht.

Und jetzt werden wir sehen, was sie mit Hayok macht, Ranjif. Von Akon haben wir nur Gerüchte und können Vermutungen anstellen. Hier aber sind wir Zeuge. Und ich schwöre dir: Sobald sich die Gelegenheit ergibt, werden wir sie nutzen und der Kolonne zeigen, dass wir noch da sind."

„Aber du bist nicht glücklich damit", meinte Pragesh. „Ein paar Hummeln können einen Bären nicht beim Honigschlecken ärgern."

„Alte indische Weisheit?", fragte Bull. „Meine Weisheit."

Der Terraner nickte grimmig und ballte eine Hand. „Wir werden sehen, was ein paar Hummeln können, mein Freund. Und jetzt will ich hören; was mein großer Verbündeter zu sagen hat, welchen Reim er sich macht."

„Der Imperator?" Pragesh schmunzelte. „Bostich der Erste, dein Intimus?"

„Reiz mich nicht", knurrte Bull. „Das", sagte der Kommandant grinsend, „überlasse ich gern deinem arkonidischen Verbündeten auf der GOS'TUSSAN."

Reginald Bull antwortete mit einer nicht sehr eleganten Verwünschung und ließ sich eine Verbindung zu Imperator Bostichs mobilem Gefechtsstand herstellen

 

4.

 

Hayok

 

Zentz E. Graffel saß, in brütende Gedanken versunken, an seinem wuchtigen Arbeitstisch. Es war spät am Tag. In der GESUNDHEIT VII würden. sie bald Feierabend machen, jedenfalls diejenigen Patienten, die in dem Diskus ihren geregelten „Dienst" schoben.

Jene knapp zwanzig Wesen, die fit genug waren, um bei anlaufender Flucht von Hayok das Schiff in den Raum zu bringen und das volle Wagnis einzugehen, den Vorschriften der Kolonne zu trotzen. Rein technisch gesehen sollte dies kein Problem mehr sein, nachdem es vor einer Woche gelungen war, den dringend benötigten Hauptfusionsreaktor zu „organisieren". Er war inzwischen eingebaut und in etlichen Probeläufen getestet worden.

Das vor Jahren als besseres Wrack erworbene Raumschiff war ausgebessert und bereit zum Start. Wann dieser erfolgen konnte, lag nicht an Graffel und an der „Crew" aus teilweise auf schon kriminell zu nennende Weise fit gespritzten Patienten allein. Das bestimmten vor allem die vielen tausend über Hayok stehenden Traitanks der Terminalen Kolonne TRAITOR.

Zentz E. Graffel wusste, dass er die Minuten der Ruhe genießen sollte, bevor die rothaarige Frau erschien, um über den Tag Bericht zu erstatten und die Stille in einen Wirbelwind aus Energie zu verwandeln. Die Zeit vor Pepe Bergmann kam ihm immer mehr vor wie die Ruhe vor dem Sturm - vor einem Sturm der Emotionen und Tatkraft auf der einen und Zerstörung und Unterdrückung auf der anderen Seite. Denn zugleich mit Pepe war auch eine andere Kraft in sein Leben getreten, eine unangenehme, düstere Kraft: TRAITOR.

Noch warteten die Traitanks und die Kolosse der Kolonne im Weltraum. Das taten sie seit zweieinhalb Wochen. Aber jeder wusste, dass dem Planeten Hayok wahrscheinlich das gleiche Schicksal bestimmt war wie Sphinx im Akon-System. Dass man von dort bestenfalls Gerüchte zu hören bekam, machte die Sache noch schlimmen Es reichte, um den Planeten in ein Tollhaus zu verwandeln.

Der Chefmediker der Perella-Klinik am Rand der Hauptstadt Vhalaum. der sich am liebsten „Oberarzt" nennen ließ, seufzte und nahm einen Schluck von dem Cocktail, den er sich aus starkem Kaffee und Alkohol und einigen nur ihm bekannten Zutaten gemixt hatte und der ganz bestimmt nicht gesund war. Aber er hielt ihn wach und vertrieb die ärgsten seiner Dämonen.

Zuletzt hatte er den sicherlich hundertsten Beschwerdebrief einer Sonja Nafmoh gelesen und sich darüber maßlos geärgert.

In einem Satz brachte die Epsalerin es fertig. ihn zu lobpreisen und zugleich die sie behandelnden „subalternen Mediker" als inkompetente Idioten zu bezeichnen. denen ein Aufenthalt auf Celkar gut tun würde.

Er hatte es mittlerweile aufgegeben, sie darüber aufzuklären, dass er selbst ihr behandelnder Mediker war, denn sie ignorierte konsequent alles, was nicht in ihr Weltbild passte. Zudem häuften sich bereits die Beschwerden anderer Patienten über Sonja, die sich unflätig ihnen gegenüber benahm und sie munter beschimpfte, während sie an dem Raumschiff arbeiteten. Manche verhielten sich. als hätte gerade eine Verdummungsstrahlung die Galaxis erfasst ...

Auf seinem Arbeitstisch leuchteten Bildschirme und tanzten Holos. Sie zeigten ihm die mittlerweile beinahe zur Gewohnheit gewordenen Bilder.

Vhalaum hatte sich völlig verwandelt. Die Straßen waren wie leer gefegt, es gab keine Infrastruktur und keine Ordnung mehr.

Wer unterwegs war, zeigte alle Anzeichen von Panik und Paranoia. Diese wenigen waren Einzelgänger, die durch Trümmer von abgestürzten oder abgeschossenen Gleitern oder zerschossenen Gebäuden irrten, über Leichen hinwegstiegen und dem Odem der Fäulnis und des Untergangs preisgegeben waren, der die Stadt durchwehte.

Vhalaum, einst eine vitale Metropole, war eine Ruine geworden, eine Stätte der Verlassenheit und des Grauens.

Wenn es eine Bewegung gab, rührte sie von patrouillierenden Schwebern der Mor'Daer und Kolonnen-Geometer her.

Aber wonach suchten sie? Es gab nichts mehr in der Stadt.

Bei den Raumhäfen indessen spielten sich die wirklichen Dramen ab. Dort tobten die Kämpfe um ein Entkommen, obwohl es kein Entkommen gab.

Tausende Arkoniden und die wenigen Terraner des Planeten versuchten Plätze auf Raumschiffen zu ergattern, die nie wieder starten würden: Wenn es den entsprechenden Versuch gab, scheiterte er an den Fesselfeldern der Kolonne. In den ersten Stunden war es einigen Raumern gelungen abzuheben, nur um noch innerhalb der Atmosphäre von Glutbahnen der Traitanks zerstört zu werden.

Hitzewellen und Donnergrollen, Regen aus Glut und Trümmern ... das war alles, was von ihnen blieb.

Unglaubliche Szenen hatten sich abgespielt, aber die Panik war stärker als das Grauen. Mehr als ein verzweifelter Kommandant versuchte noch immer, sein Schiff in den Raum zu bringen. Triebwerke liefen gegen die Felder der Kolonne, bis sie überhitzten und das betreffende Schiff explodierte - und mit ihm Hunderte oder Tausende Hayoker.

Ungeachtet dessen kämpften sie weiter Jedes Mittel schien ihnen recht. Es war schlimmer als Bürgerkrieg, schlimmer als der Kampf um Hayok, den LFT und Huhany'Tussan um diese und auf dieser Welt ausgetragen hatten.

Wer einen Gleiter ergattern konnte, versuchte die Flucht aufs Land oder griff die. Fahrzeuge der Kolonne an, blindwütig, rasend vor Verzweiflung und Angst vor dem, was mit dem Planeten und allem geschehen würde, was auf ihm existierte und lebte. Die Gerüchte über das, was mit den Akonen passiert war, potenzierten sich in ihrem Schrecken zu einem Eigenleben, das jeden Verstand sprengte. Niemand wusste etwas Genaues, aber jeder fürchtete, es sei schlimmer als der Tod.

Zentz E. Graffel schüttelte sich angesichts der völlig lautlos vor ihm aufleuchtenden Szenen. Er nahm wieder einen Schluck, aber selbst das wollte ihm nicht helfen. Er musste sich jeden Tag mehr dazu zwingen, an die winzige Chance zu glauben, die sie mit der GESUNDHEIT VII hatten. Das Schiff war bereit. Sie konnten Hayok verlassen - aber wie sie an den dicht im All gestaffelten Traitanks vorbeikommen sollten, darauf wusste er so wenig eine Antwort wie vor acht Tagen.

Ein Wunder. Ja, sie brauchten ein Wunder.

Aber die geschahen nicht auf Bestellung.

Achtzig Leben. Zentz E. Graffel trug die Verantwortung für sie alle, von Sonja Nafmoh bis Pepe Bergmann, von Sürtyr Pandam dem Jüngeren bis Duncan ta Merkat. Sie alle sollten mit der GESUNDHEIT in Sicherheit gebracht werden, das war der Plan. Ob halb lebend oder halb tot. Er hatte sich dieses Ziel gesteckt, aber es rückte von Tag zu. Tag in weitere Ferne.

Die Chance wurde immer winziger. Aber es gab sie, und sei sie noch so klein. Sie hatten ihr Schiff, von dem niemand etwas wusste. Sie besaßen das, was alle anderen nicht hatten, wurden nicht durch Fesselfelder gehalten, lagen nicht im Fokus der Aufmerksamkeit TRAITORS.

Aber die GESUNDHEIT konnte nicht starten, ehe nicht...

Er war froh, dass Pepe Bergmann seine Gedanken nicht lesen konnte. Oder doch?

Bei ihr erschien ihm mittlerweile nichts mehr unmöglich. Sie war in sein Leben getreten und hatte im selben Moment dazugehört, als hätte es sie dort schon immer gegeben. Wenn er an sie dachte, wurde ihm heiß. Wenn sie vor ihm saß, hatte er Wünsche; die er seit zwanzig Jahren nicht mehr gehabt hatte ... Rote Haare, schwarze Augen und immer das letzte Wort.

Er liebte sie.

Zumindest kam es dem sehr nahe, wenn er sich recht erinnerte. Liebe war in all den Jahren seines Lebens zunehmend eine Floskel geworden für Abwechslung, horizontale Entspannung, Ablenkung von der eigenen Einsamkeit.

Er hatte es nicht anders gewollt, hatte auf Nähe verzichtet, die allzu oft nur verletzend endete.

Und dann war sie gekommen.

Zum Teufel, was war mit ihm los? War er ein alter Narr? Machte sie ihn dazu? Hatte er es ihr erlaubt? Sein Leben war in Ordnung gewesen, niemand hatte ihm sagen dürfen, was er zu tun hatte und was nicht. „Nicht!", hörte er von der Tür, als er sein Glas abermals ansetzte. Er hatte nicht bemerkt, dass sie sich geöffnet hatte.
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Sie war in den besten Jahren, mit 52 dreizehn Lenze jünger als en Sie war attraktiv. Sie sprühte vor Energie und hatte immer einen passenden Spruch parat. Ihre Augen leuchteten und versprühten puren Optimismus. Sie war der Traum jedes einigermaßen normalen Mannes - und der Alptraum für andere.

Pepe Bergmann war mit schweren Verletzungen in die Perella-Klinik eingeliefert worden und hätte eigentlich längst entlassen sein müssen.

Aber sie war geblieben.

Pepe war so etwas wie seine rechte Hand, was die „Operation Hoffnung" anging, die Flucht mit der GESUNDHEIT VII vom Planeten Hayok. Und sie war das Herz, das die Aktion anfeuerte, so, wie er das Gehirn war.

Er war der Leiter des Unternehmens, der Chef, der Kommandant und der Macher.

Aber sie sagte, wo es langging. „Nicht", sagte sie. „Trinken löst keine Probleme, es macht sie nur. Und erzähl mir nicht, es handele sich um bereinigten Alkohol, ich kenne dich besser. Es ist schlimmer als das Fitspritzen der Patienten, die wir für die Reparaturarbeiten am Schiff gebraucht haben. Und wir werden sie noch einmal fit spritzen müssen, wenn wir starten, von Sonja mal abgesehen, wenn du mich fragst."

Er sah sie tadelnd an, und sie zuckte ergeben die Achseln. „Na schön, Sonja auch. Wir haben schon alles medizinische Gerät an Bord geschafft, das wir hier in der Klinik entbehren können. Dadurch ist die bestmögliche Weiterbehandlung in der GESUNDHEIT VII gewährleistet. Das Schiff ist bereit. Die Crew ist bereit. Und du?"

Graffel lachte trocken. „Ich sollte längst wissen, was wir unternehmen, um den Traitanks durch die Strahlbahnen zu schlüpfen - aber ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Verdammt, ich bin Mediker und kein... „Lass dich einfach fallen", unterbrach sie ihn. „Es wird geschehen, vertrau dir selbst.

Sprich mir nach: >Ich weiß es! Ich weiß es, weil ich es will!< Na?"

„Wenn Sprüche fliegen könnten, wärst du schon auf Terra, Rotschopf", grummelte er. „Wir werden es schaffen, Oberarzt", sagte sie resolut. Ihr Ton ließ keinerlei Widerspruch zu. „Weil uns irgendwelche Götter - oder sonst wer - die Chance gegeben haben. Nichts geschieht in diesem Universum umsonst, aber man muss sich der Situation stellen. Alle sehen zu dir auf, die Kranken und die Crew Du musst ihr Fels in der Brandung sein. Das leuchtende Beispiel." Wieder lachte er.

Die Kranken. die Crew ... und sie selbst.

Namen schossen ihm durch den Kopf ...

Marot Psaltar, der ehemalige Prospektor und Schiffstechniker der GESUNDHEIT.

Er war ganze 37 Jahre jung und hatte die Instandsetzungsarbeiten geleitet. Er würde da sein müssen, wenn es Probleme gab.

Auf ihn war Verlass.

Arness Holftar, der Pilot. Der 48Jährige hatte sich bereits bei der Beschaffung von Ersatzteilen bewährt. Er war ein guter Mann.

Arena Woywod, zuständig für Funk und Ortung, 56 Jahre alt und wie 156 aussehend. Aber das täuschte. Wenn sie erst einmal anfing, etwas für ihr Äußeres zu tun, würde sie wie eine Altersgenossin Psaltars wirken.

Doch auch so hatte sie bereits einen glühenden Verehrer: Hemal Tresaan, mit seinen 180 Jahren der älteste Patient der Klinik, ein eingebildeter Kranker wie aus dem Lexikon. Einer, der ohne ärztliche Umsorgung nicht leben konnte, genauso wie Abogail Trodat, die 68-jährige ehemalige Managerin, zuständig für Beschaffung und Organisation. Sie sollte dafür sorgen, dass alle Patienten der Klinik heil an Bord der GESUNDHEIT kamen und in dem relativ kleinen Diskusschiff Platz fänden.

Pepe Bergmann hatte kein bestimmtes Aufgabengebiet. Vielleicht würde sie die „gute Seele" der Mission sein. Der Fels in der Brandung, der eigentlich er, Zentz E.

Graffel, hätte sein sollen. „Was denkst du?", fragte sie ihn. Er schrak auf. „Nichts", sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Soll man lügen?

Sprich es aus. Du hast Angst."

„Es wird mir alles zu viel", stöhnte er. „Das Warten macht mich verrückt. Wie soll das Wunder aussehen, das uns rettet?

Und wie lange haben wir Glück und werden von der tobenden Meute dort draußen ignoriert? Wir können die GESUNDHEIT VII so gut tarnen und verstecken, wie wir wollen - irgendwann wird sich jemand an ein Gespräch erinnern, das er mit einem Angehörigen hier in der Klinik geführt hat. Und dann wird der Run auf uns und die GESUNDHEIT beginnen.

Dann haben wir keine Chance mehr, Pepe.

Es war eine Schnapsidee. Wir sind ebenso chancenlos wie die Leute, die den Raumhafen stürmen wollen. Wir sind ..."

„Wir sind jetzt mal ganz schön still", schnitt sie ihm das Wort ab. „Wir zerfließen jetzt mal nicht vor Selbstzweifeln und Selbstmitleid."

Sie nickte in Richtung der Holos. „Natürlich ist das alles schlimm, was du da sehen musst, und Sonja wie eine Prüfung aus dem siebten Kreis der Hölle. Natürlich ist das Warten eine harte Probe - aber auf diese Probe werden wir von den Göttern gestellt, Zentz. Und wir werden sie bestehen, hörst du? Wir werden sie bestehen, weil wir es wollen und weil die Götter es wollen. Der Wille versetzt Berge.

Er wird auch die GESUNDHEIT VII versetzen, und zwar direkt in den Himmel.

Es wird geschehen, Zentz, wenn wir es nur wollen. Und du willst es."

Er sah ihr nach, als sie sein Büro verließ.

Er starrte noch lange auf die geschlossene Tür. Dann schüttelte er den Kopf.

Aber er lachte. Pepe verdankte er es, dass er zum ersten Mal seit Tagen wieder daran glauben konnte, dass sie eine Chance hatten.

Eine winzig kleine vielleicht - aber das war mehr, als jeder andere auf diesem Planeten hatte. 12. September 1345 CRULT Dantyren wusste sofort, dass es diesmal anders war. Er konnte nicht sagen, warum.

Es war vielleicht eine winzige Bewegung des Effremi, eigentlich vollkommen unauffällig. Oder eine Ahnung. Die Danton-Komponente des Duals beobachtete und analysierte, wie Roi es stets getan hatte, logisch ebenso wie empathisch.

Das mächtige Doppelwesen stand vor einer Holo-Galerie in einem Kontrollraum des Zenter-Kreises, einem Nebensaal der Anthrazit-Sphäre, und beobachtete von dort aus. Bei ihm waren lediglich einige Awour, die ihn ab und zu mit Informationen versorgten. Es gab nicht viel Neues über Algrim Gún. Sein Leben war erforscht und durchleuchtet. Er hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen - und war doch im Begriff, CRULT und der Terminalen Kolonne den größten Schlag seit undenkbaren Zeiten zu versetzen.

Der junge Effremi und seine Besuche im für gewöhnlich gemiedenen Dunklen Distrikt blieben ein Rätsel, das zur Hälfte gelöst und zur anderen Hälfte nach wie vor undurchdringlich war. Gún stand, wieder einmal, im Eingangsschott der Anthrazit-Sphäre. Er sah sich um, aber nicht ganz so wie immer. Dantyren konnte den Unterschied nicht erklären, doch er war da. Irgendwie. Irgendetwas.

Dann ging der Effremi weiter, auf seinen Arbeitsplatz zu. Mit den gleichen unsicheren Schritten wie immer. Und wiederum nicht ganz so wie stets. Es gab keinen sichtbaren Unterschied. Gaukelte Rois Phantasie Dantyren etwas vor, was gar nicht existierte?

Dantyren schüttelte sich gereizt und angespannt. Weitere vier Tage waren ohne Veränderung vergangen. CRULT befand sich an seinem Platz bei Hayok. Die Verwandlung des Planeten in Kabinette begann mit der Markierung. Die kleinen Obelisken fanden ihre vorgesehenen Positionen, die eigentliche Zerteilung konnte jederzeit anfangen. Alles verlief nach Plan, aber...

Algrim Gún hatte seinen Platz fast erreicht.

Gleich würde er noch einmal stehen bleiben, sein Fell putzen und dabei weitere Nano-Partikel freisetzen. Alles schien wie immer.

Dantyrens beide Hälften hielten synchron zueinander die Luft an. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Zwei Augenpaare fixierten die riesige Gestalt des Progress-Wahrers in der. Hohlkugel, scheinbar starr wie immer, den Blick in unendliche Fernen gerichtet.

Nein, nicht wie immer!

Algrim Gún stand da, wo er stets stand, wenn er mit seiner Putzarbeit begann.

Nein, anders.

Was war anders?

Auch die Awour spürten es. Dantyren achtete nicht auf sie. Seine beiden Köpfe bewegten sich unruhig.

Was geschah?

Er brauchte nur einen Befehl zu geben, und Mor'Daer würden in die Anthrazit-Sphäre stürmen und sich auf den Effremi werfen.

Die Katastrophe verhindern konnten sie dadurch nicht zwangsläufig. Mehrere Kilogramm mikroskopisch kleiner Partikel, Mordwerkzeuge, Nano-Spalter, konnten sie nicht aufhalten, wenn sie sich von den Wänden lösten und... „Das ist es!", zischte der Mor'Daer-Kopf im gleichen Moment, in dem die Danton-Hälfte einen Fluch hervorstieß. Sie sahen es gleichzeitig.

Der „Blinde Fleck".

Das war diesmal anders. Es war zu offensichtlich gewesen. Dantyren hatte auf etwas Raffiniertes gewartet, das jeden Rahmen sprengte - jedenfalls etwas völlig anderes als ... „Das Kom-Armband!", sagte der Terraner-Kopf aufgeregt. Das war es! Dantyren war beherrscht, aber nicht ruhig. Das konnte er nicht sein angesichts der Bedrohung und des Wissens, dass es jetzt so weit war.

Es würde geschehen, keine tausend Soldaten konnten es verhindern.

Nach all den Tagen des Wissens und Dochnicht-Wissens - wer immer den Tod des Progress-Wahrers wollte, er schlug jetzt zu. Die Vorbereitungen unter aller Augen führten zum Finale, das sich nicht aufhalten ließ.

Dazu ging alles viel zu schnell.

Algrim Gún putzte nicht sein Fell. Er stand einfach da und griff sich, ohne hinzusehen, an das linke Handgelenk, wo er das Kommunikations-Armband trug. Das Armband, das er bisher nie getragen hatte ...

Dantyren löste Alarm aus. Sirenen begannen zu heulen, überall in CRULT ließen Kolonnen-Mitglieder ihre Arbeit im Stich und sahen auf ihre Holos oder Schirme. Mor'Daer stürmten die Anthrazit-Sphäre, riegelten sie und den Zenter-Kreis ab, aber sie konnten nichts tun, um das Verderben aufzuhalten. „Der Zünder!", zischelte Yrendir. „Er hat das Armband im Dunklen Distrikt erhalten, von den Mördern! Es ist der Zünder, der die Nano-Spalter aktiviert!"

Algrim Gúns rechte Hand näherte sich dem Gerät an seinem anderen Gelenk, ohne dass er hinsah. Seine dunklen Knopfaugen waren absolut leer. Er war geistig überhaupt nicht da, eine ferngesteuerte Marionette, ein Bote des Todes, ein seelenlos gewordenes Werkzeug... ... das in diesem Moment die Waffe auslöste, die Antakur von Bitvelt aus dem Universum fegen sollte.

Die Mor'Daer-Hälfte des Duals schrie auf, als im selben Moment ein greller Ultraviolett-Blitz die Hohlkugel der Sphäre erfüllte und vielfach von den Wänden zurückgeworfen wurde. Dantyren konnte ihn nicht mit seinen Augen sehen, aber seine Instrumente vermochten es. Er hörte die Awour schreien. Er sah Mor'Daer und andere rennen, sah Gesichter in Panik und Ratlosigkeit. Aber nichts konnte helfen, jetzt nicht mehr. Selbst der Progress-Wahrer nicht, Antakur in seiner ganzen Majestät. Noch ragte er wie eine Statue in die Höhe, scheinbar unangreifbar und doch schon im Fadenkreuz des milliardenfachen Todes.

Dantyren wusste genau, was jetzt kam. Es war bereits im Gange. Aktiviert von dem Blitz, lösten sich die Nano-Partikel und Wolken von den Wänden, wo sie sich in vielen Tagen niedergelassen hatten. Sie trieben von den Wänden weg, schienen für einen Moment orientierungslos und strebten dann zielgerichtet auf die einzige größere Kristallin-Struktur in der Hohlkugel zu: den Körper des Progress-Wahrers Antakur von Bitvelt.

Gleichzeitig begann in der gesamten Kugel die Temperatur zu fallen. Die Nano-Spalter entzogen und verwandelten sie in körpereigene Energie, um ihr tödliches Werk zu verrichten. „Stoppt es!", schrie der Mor'Daer-Kopf des Duals. Sein terranischer Partner schwieg, plötzlich selbst wie in Eiseskälte geschlagen.

Er wusste, dass er absolut nichts tun konnte. Er hatte es nie gekonnt. Selbst wenn er Algrim Gún hätte festnehmen und einsperren lassen, hätte ein anderer seine Arbeit übernommen. Es hatte kommen müssen ... und es kam...

Der so mächtige Progress-Wahrer hatte nicht die geringste Chance gegen das Milliardenheer aus mikroskopisch winzigen Killern, das sich jetzt auf ihn stürzte, sich um den riesigen Leib aus purem Kristall zusammenballte und sein furchtbares Werk begann.

Dantyren glaubte, den Verstand verlieren zu müssen, als er Antakur von Bitvelt sterben sah.
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Algrim Gún träumte. Er befand sich in der Anthrazit-Sphäre, um seinen Dienst anzutreten. Er hatte lange gebraucht von seinem Horst bis in den Zenter-Kreis, fast eine ganze Stunde zu lang. Oder begriff er die Zeit schon nicht mehr? Was er so sehr in Sorge um Shysarea und sein - ihr! - Kind in ihrem toten Leib, dass er alles verzerrte?

Aber es war ja ein Traum, und im Traum galten die Gesetze der Realität nicht. Da war auch seine Gefährtin nicht tot, da schlief sie nur. So wie Antakur von Bitvelt, als der Blitz ... ....der unsichtbare Blitz ...

Blitz?

Welcher Blitz?

Plötzlich schreckte Algrim Gún aus seinem Traum auf in einen schrecklichen, realen Traum.

Kälte ergriff ihn. Er zitterte. Konnte man im Traum zittern?

Es wurde kälter, Nebel zogen sich um den Progress-Wahrer zusammen.

Algrim Gún wollte aufwachen, heraus aus diesem Traum. Er wünschte sich aufzuwachen.

Um ihn herum brach Unruhe aus. Panik. Alarm.

Die versammelten Diener des Antakur verließen ihre Plätze. Mor'Daer-Soldaten quollen herein.

Was ging hier vor? Wann hörte der Traum endlich auf?

Gún litt. Er wollte schreien, aber er konnte es nicht. Er fror. Er wollte erwachen, hinaus, zurück in die Realität. In eine Realität, in der seine Gefährtin und sein Kind nicht tot waren.

Eine Realität, die nur einer schaffen konnte...

Antakur von Bitvelt!

Algrim Gún vermochte den Progress-Wahrer nicht mehr zu sehen. Er sah nur die Nebel, die zu strahlen begannen. Sie leuchteten, wurden heller, wie eine Million winziger Explosionen auf einmal, ein einziges Gleißen und Blinken.

Die Kälte nahm noch stärker zu. Der Atem kondensierte vor dem Gesicht.

Der Traum sollte aufhören! Algrim Gún schrie. Alle schrien.

Die Sirenen und die Schreie machten ihn verrückt. Er rannte und drängte, wie Tausende anderer auch, musste heraus, musste fort, sonst erstickte er. Er sah sich nicht um, nicht zurück zum Progress-Wahrer, weil er wusste, dass er etwas Schreckliches sehen würde. Er schloss die Augen und wühlte sich durch die Masse der Leiber, stieß, schrie, schlug um sich, gewann einen Meter, dann noch einen. Nur weg, fort von hier.

Fort aus diesem Traum, der kein Ende fand und der überhaupt nicht mehr war wie ein Traum. In keinem Traum konnte es so eiskalt sein und gleichzeitig so heiß.

Kein Traum tat so weh, war so wirklich, so schrecklich real...

Es war kein Traum!

Algrim Gún fiel. Er stürzte in ein riesiges Loch, groß wie die Welt, wurde hineingerissen in eine Ewigkeit voller Finsternis, Schrecken und Angst. Und Formen und Stimmen. Überall um ihn herum war Dunkelheit, aber die Dunkelheit lebte. Aus ihr schälten sich düstere Gestalten, groß, mächtig, dräuend. Sie hatten keine Augen, doch beobachteten sie ihn. Sie besaßen keinen Mund, aber sie sprachen zu ihm. Um sie herum tanzten andere Kreaturen, und er ging mitten in diese Welt ohne Licht hinein, verschmolz mit ihr... ... spürte, wie etwas mit ihm geschah... ... schrie und bekam keine Luft mehr und... ... floh und rannte, lief um sein Leben und seine Seele... ... schrie, kämpfte, schlug um sich... ... schlug um sich... ... schlug... ... um...
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Was hast du getan, Algrim Gún?

Der Effremi bäumte sich auf, als er eine Bilderflut durch seinen Verstand stürzen sah. Dunkle Ermittler ... immer und immer wieder, mehr und mehr ... Er konnte sie atmen und reden sehen, ihn selbst verdrehen und zurückschicken ... Eine Waffe, die...

Nein!

Das war ich nicht!

Das ... das waren ... ... sie!

Er musste weg. Fort, zurück in den Horst.

Zu Shysarea und zu seinem Kind, zum Tod. 'Es gab keine Zukunft.

Der Progress-Wahrer zersprang knallend, zerbröselte lautlos, und Algrims Ohren bluteten vor Schmerz.

Er hatte alles zerstört.

Wie er es auch drehte und wendete ... er hatte alles zerstört, was von Bedeutung war. Er hatte sterben lassen, was leben sollte.

Der Effremi kroch auf allen vieren, halb ohnmächtig und halb wahnsinnig vor Angst und Grauen und Ekel vor sich selbst.

Er robbte davon, nur fort, wurde getreten und gestoßen, versuchte sich aufzurappeln, fiel und schlug sich das Fell blutig.

Algrim Gún taumelte weiter.

Und blieb stehen.

Plötzlich wusste er es.

Auf einmal war er ruhig, ganz ruhig.

Er wusste, wohin er gehen musste.

Nicht zu Shysarea und nicht zum Horst ...

Blutend, mehr tot als lebendig, schleppte sich Algrim Gún auf ein Laufband in Richtung der Randregionen von CRULT...

 

*

 

Dantyren verfolgte atemlos von seinem Kontrollraum aus, wie die NanoSpalter ihr verheerendes Werk taten.

Der Kristallkörper Antakur von Bitvelts, soeben noch makellos, wies erste Risse auf.

Beinahe zu schnell für das menschliche oder das Mor'Daer-Auge rasten diese Risse weiter, verästelten sich, klafften auf, legten Spalten frei - und brachen ganze Stücke aus dem Leib.

Wie Felsbrocken stürzten sie zu Boden, aber lange bevor sie ihn erreichten, lösten sie sich in glitzernde, gleißende Wolken auf.

Und dann war nichts mehr da, nur ein feiner schimmernder Schleier, der dort zu Boden flirrte, wo sich vor dem Ultraviolett-Blitz das mächtigste Wesen von CRULT aufgehalten hatte.

Antakur von Bitvelt war nicht mehr.

 

*

 

Dantyren beobachtete die Anzeigen.

Nachdem kein Kristall mehr vorhanden war, zerfielen auch die Nano-Maschinen selbst. Die Nano-Partikel aus dem Dunklen Distrikt lösten sich auf.

Es dürfte unmöglich sein, im Nachhinein eine Spur von ihnen aufzufinden.

Aber das brauchte er auch nicht.

Als der Dual seine beiden Köpfe drehte, traf ihn der Blick Antakurs.

Der Progress-Wahrer ragte neben Dantyren auf. Was in der Anthrazit-Sphäre vernichtet worden war, war nichts als eine in aller gebotenen Eile angefertigte Replik gewesen, ein „Double".

Der echte Progress-Wahrer hatte sich während der Hyperraum-Etappe per „langsame Teleportation" in den Nebensaal begeben, während auf gleiche Weise die Replik seinen angestammten Platz in der Sphäre einnahm.

Sie haben den Unterschied nicht bemerkt, hörte er nach einigen Minuten in seinen Köpfen. Sie glauben, sie hätten mich vernichtet, aber nicht lange. Sie werden die Wahrheit erkennen - spätestens wenn ich in die Sphäre zurückkehre. Und das werde ich müssen..

Dantyren nickte mit dem Danton-Kopf. „Aber noch glauben sie es. Jetzt, da sie noch denken, ihr Ziel erreicht zu haben - werden sie sich zeigen? Werden wir erfahren, warum sie dich aus dem Weg haben wollten?"

Die Antwort kam mit merklicher Verzögerung, als durcheile sie unendliche Fernen, von einem Ende des Universums zum anderen. Es machte Dantyren wieder einmal klar, wie fremd der gerechte Herrscher von CRULT den Wesen der Kolonne in Wahrheit blieb.

Beobachte den Effremi. Er wird unser Führer sein.

 

*

 

Die Sensoren fanden ihn. Algrim Gún hatte es geschafft, in der Traube der in Panik Flüchtenden aus der Hohlkugel zu entkommen. Er war mitgeschleift worden und gefallen, hatte am Boden gelegen und wäre fast zu Tode getrampelt worden. Jetzt stand er wieder und schien zu wissen, wohin er sich zu wenden hatte. „Er geht wieder in die Randbereiche", stellte Dantyren fest. „Zum Dunklen Distrikt, zu seinen Auftraggebern."

Er wird unser Führer sein? Der Dual verstand die Worte des Progress-Wahrers nicht ganz. Wen meinte der Progress-Wahrer? Am Ende sich selbst? Wozu sollte das gut sein? Die Drahtzieher des Anschlags mussten gestellt werden, aber das war seine Aufgabe.

Antakur dürfte sich nicht in Gefahr begeben. Er, Dantyren, war erfahren und geschult im Kampf. Er musste Gún folgen, bis in die Finsternis hinein, und die Schuldigen bestrafen oder überführen. Das war nicht zuletzt seine Chance, sich in der Praxis auszuzeichnen. Er wartete immer noch darauf, in einen Rang eingesetzt zu werden, und je mehr Verdienste er sich erwarb, desto besser die Aussichten auf einen hohen Rang.

Der Effremi steht wieder unter der Kontrolle des Feindes, sagte der Progress-Wahrer. Verrate mir, aus welchem Grund, Dantyren.

Es war ein Test, das spürte selbst Yrendir, der eher geradeheraus war. „Der Anschlag war aus Sicht des Feindes erfolgreich.

Algrim Gún ist der Einzige, der seine Auftraggeber kennt. Sie werden ihn beseitigen, nur für den Fall, dass sein Hypno-Block eines Tages zerbricht."

Er wartete wieder und beobachtete Algrim Gún, der sich von Laufbändern zur Peripherie tragen ließ. Der junge Effremi bewegte sich kaum, wirkte wie gelähmt einer- und wie ferngesteuert andererseits.

Der Teil des Duals, der Roi Danton gewesen war, zitterte innerlich. Es war, als berühre dieses zwiegespaltene Verhalten des Effremi eine Saite in ihm. Dem Terraner in dem Dual tat der kleine Kerl leid. Er hatte keine Chance, so wenig wie er selbst eine gehabt hatte.

Dantyren hatte schließlich gewonnen, das lebendige Chaos erfüllte ihn. Algrim Gún dagegen würde verlieren, wenn es Dantyren nicht gelang, die Schuldigen zu stellen und unschädlich zu machen. Er fühlte Tatendrang, Ehrgeiz und Wut. Er wollte den Dingen auf den Grund gehen - aber wie sollte er ohne Antakurs Hilfe im Dunklen Distrikt irgendeine Art von Ermittlung anstellen?

Der Effremi hatte die Grenze fast erreicht, hinter der die Dunkelheit wallte. Sobald er sie überschritt, würde sein ihm von den Attentätern zugedachtes Schicksal sich erfüllen, das war Dantyren nur allzu klar. „Herr? Ich muss ...", begann er, als er schon unterbrochen wurde.

Ich werde nun die Schuldigen stellen.

Das war alles.

Dantyren starrte ihn an, den Kopf in den Nacken gelegt. Er versuchte, in den unergründlichen Augen aus Kristall zu lesen, und wurde abermals in den Bann dieses unglaublichen Wesens und seiner Macht gezogen. Er hatte im ersten Moment auffahren wollen.

Antakur hatte nicht mehr von „uns" gesprochen. Was hatte er vor? Weshalb bezog er Dantyren nicht mehr mit ein?

Jeder Protest blieb dem Dual in den Hälsen stecken, als sich der Progress-Wahrer vor seinen Augen aufzulösen begann. Dantyren hatte das Phänomen bereits einmal beobachtet: Antakur nutzte eine „langsame Teleportation". Er ließ ihn allein, ohne im Mindesten gesagt oder nur angedeutet zu haben, was er vorhatte.

Ohne ihn ins Vertrauen zu ziehen.

Dantyren sah die mächtige Gestalt aus Kristall verschwinden. Dann war er allein und erkannte voller Bitterkeit, dass er die wahren Hintergründe der Aktion wohl nie erfahren würde. Antakur klammerte ihn aus. Er schickte nicht ihn, sondern ging selbst. Was auch immer im Dunklen Distrikt war und geschah, es ging ihn nichts an.

Es betraf ihn nicht, also blieb er außen vor.

Scham und Bitterkeit brodelten in ihm hoch, drohten für einen Moment zu Zorn zu werden, auf den Progress-Wahrer und auf die Terminale Kolonne, die ihre Geheimnisse vor ihm verschloss. Ganz kurz dachte der Dual daran, auf eigene Faust zu handeln und sich einen Dreck um die Hierarchie in der Kolonne zu scheren.

Die Danton-Hälfte hatte immer selbst gehandelt und ihr Handeln bestimmt, seit zweieinhalbtausend Jahren. Immer war er es gewesen, der die Befehle gegeben hatte und jedes Risiko selbst eingegangen war.

Er hatte sich niemals gängeln oder wie einen dummen Jungen behandeln lassen.

Für einen Moment ...

Doch dann verschwanden Bitterkeit und Zorn so schnell wieder aus ihm, wie sie gekommen waren. In seinem Körper steckte die Kralle des Laboraten, die ihn erneut in Einklang mit den Zielen der Terminalen Kolonne TRAITOR brachte und seinen Geist umfing und beruhigte.

Dantyren tauchte zurück in den lebendigen, wunderbaren Kosmos des Chaos und hatte nur noch den Wunsch, ihm zu dienen.

Er selbst ... zählte gar nichts. Er war nur ein Rädchen im Getriebe, allerdings eines, das seinen Platz erst noch finden musste

 

6.

 

Hayok

 

Ethan Endoza war geschlaucht vom Nichtstun. Seit der „Akquirierung" des Fusionsreaktors aus der stark gesicherten Orban-Werft hatte es für ihn nichts mehr zu tun gegeben, was seine speziellen Fähigkeiten erforderte. Er half mit Handlangerdiensten bei allem, wozu er bei der Instandsetzung der GESUNDHEIT VII eingeteilt wurde. Sogar Botendienste verrichtete er, versorgte die anderen mit Getränken und Snacks, entpuppte sich als Allround-Helfer, immer in Bewegung.

Aber er war das nicht. Das war nicht seine Welt. Er war ein Dieb, und zwar ein verdammt guter. Dass er jahrelang vom Pech verfolgt gewesen war, hatte nichts mit mangelndem Können zu tun. Es hatte eben nicht sein sollen. Die Götter hatten andere Pläne mit ihm gehabt. Das wusste er jetzt. Auch wenn er momentan mit Kleinigkeiten beschäftigt wurde und sich wie Falschgeld vorkommen musste, seine Zeit würde kommen.

Ohne ihn hätte es keinen Fusionsreaktor für die GESUNDHEIT VII gegeben und ohne Reaktor keinen Start, ohne Start kein Überleben und keine Zukunft. Darauf ließ sich aufbauen. Und er war davon überzeugt, dass er der Gemeinschaft, in die er hier hineingeraten war, weiterhin nutzen konnte.

Sie hatten ihn akzeptiert. Sie wussten alle um seine Vergangenheit, und es war ihnen egal. Sie behandelten ihn als Menschen, als Kameraden, ja als Bruder. Er war einer von ihnen. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, zu jemand zu gehören und so etwas wie eine Heimat gefunden zu haben.

Sein ganzes Leben war Kampf und Flucht gewesen. Fliehen wollte er nicht mehr.

Wenn er kämpfen musste, war er dazu bereit. Nur würde er nicht mehr für sich allein kämpfen, sondern als einer von vielen.

Marot Psaltar, Arena Woywod, Arness Holftar und der „Oberarzt" - er mochte sie alle. Abogail Trodat, mit der er bereits eng zusammengearbeitet hatte, liebte er geradezu.

Und dann war da noch Pepe Bergmann...

Sie war sein Engel gewesen, als er auf Leben und Tod dalag. Sie hatte ihn ins Leben zurückgeführt, in jeder Hinsicht. Sie hatte ihn aufgebaut. Sie war klug und direkt, wenn es sein musste - aber lieb, wenn er es verdient hatte.

Aber er war nicht der Einzige, dem sie im Kopf herumspukte. Ethan hatte die Blicke gesehen, die Zentz E. Graffel ihr zuwarf.

Dagegen war er praktisch machtlos, denn Graffel war der Chef hier, hatte Einfluss und war reich. Der „Oberarzt" konnte ihr ein Leben bieten, das sie von einem Dieb nicht erwarten konnte.

Andererseits war kein Preis interessant, den man zu leicht gewann. Andererseits war nichts reizvoller, als ein Spiel wider alle Chancen zu gewinnen.

Marot Psaltar kam zu ihm in die Schleuse, in der er noch einige kleine Schönheitsreparaturen vorzunehmen hatte.

Der bullige Arkonide legte ihm seine Pranke auf die Schulter und rüttelte ihn leicht. „Mach Feierabend!", befahl er. „Oder gibt es Probleme, von denen ich wissen sollte?"

„Keine", brummte der Dieb. „Wie kommst du darauf?"

Der Prospektor lachte. „Nenn es Instinkt.

Man macht sich eben so seine Gedanken, wenn man jemand mit so einem Gesicht sieht, wie du jetzt eins auf hast. Und wenn einer Selbstgespräche führt."

„Was ... habe ich denn gesagt?"

„Ich erzähl's dir in der Klinik-Kantine, bei einem großen Glas Bier. Es fängt mit Pe an und hört mit pe auf. Aber dafür erzählst du mir ein paar Geschichten aus deinem bewegten Leben und von Fuerto. Von da kommst du doch, oder? Lohnt sich ein Besuch auf diesem lausigen Planeten?"

„Und wie", erwiderte Ethan sarkastisch. „Er ist der Traum aller Raumfahrer."

Der Prospektor nickte. Plötzlich wirkte er ernst, von einem Moment auf den anderen wie verwandelt. Er sah zur Decke. „Glaubst du, sie geben uns eine Chance?", fragte er. „Schon mal Kolonnen-Poker gespielt?"

Psaltar sah ihn an, nachdenklich, einige Sekunden lang.

Dann lachte er schallend wie ein alter Springer und zog ihn an der Hand" mit sich aus der GESUNDHEIT VII, die unter ihrer Tarnung lag und darauf wartete, gestartet zu werden und endlich wieder zu fliegen.

Und über dem Planeten standen die Traitanks der Terminalen Kolonne dicht an dicht und überwachten schweigend, was ebenso lautlos auf und mit Hayok geschah; wie Kabinette markiert wurden, präpariert für den großen Moment. Die Bewohner des Planeten merkten in ihrer Panik wahrscheinlich gar nichts davon.

Und wenn sie es doch taten, konnten sie nichts dagegen unternehmen. Im Grunde genommen war der Planet Hayok schon längst Geschichte

 

7.

 

CRULT

 

Algrim Gún hatte die Transportbänder verlassen und bewegte sich mit unsicher wirkenden Schritten auf den Dunklen Bezirk zu. Das Völkergewimmel der Dienstburg mit den in Bewegung befindlichen Leibern von Mor'Daer, Ganschkaren, Awour, Charnaz Bakr, Kolonnen-Anatomen und vielen anderen hatte er hinter sich gelassen.

Sein Blick war ins Nichts gerichtet, aber er sah seinen Weg vor sich. Er fühlte ihn.

Der Alarm heulte weiterhin durch CRULT.

Alles befand sich in Aufruhr schien aus dem alten Zustand in einen neuen zu fließen, nichts blieb so, wie es gewesen war.

Ausnahmezustand!

Algrim Gún reagierte nicht darauf, kein Ton, kein Leuchtsignal, keine Duftwolke von außen löste irgendetwas in ihm aus.

Alles, was ihn antrieb, quoll in seinem Innern auf, füllte ihn zusehends aus, dass er glaubte, in sich selbst ertrinken zu müssen.

Schmerz begleitete ihn, gerann zur Qual und wurde sein bester Freund und Begleiter.' Er setzte taumelnd einen Fuß vor den anderen, bis er vor der unsichtbaren Grenze stand, hinter der die Düsternis wallte.

Wieder einmal.

Zum letzten Mal.

Wie blöde glotzte der Effremi dem entgegen, was sich zögernd, fast zärtlich in der amorphen Schwärze abzuzeichnen begann: ein seltsam deformierter, zerfließender, von innen heraus leuchtender Nebel aus dunkelrotem Nichts, der keine Sekunde so war wie im Augenblick zuvor. Ein zwei Meter hohes Wabern und Gleißen, das ihn zog, näher an die Grenze heran, immer weiter...

Der Effremi folgte dem Kolonnen-Motivator, von jenem unbeschreiblichen Hochgefühl erfüllt, das er immer in der Nähe eines dieser Wesen empfand. Er folgte ihm über die Grenze und in das Dunkel, das einem anderen Verständnis von Struktur und Farbe zu folgen schien als alles, was Algrim kannte.

Algrim Gún trat ein ins Reich der Finsternis, des Chaos und der wesenlosen Formen und Schatten. Er kannte den Weg.

Es war der gleiche, den er in seinen Träumen genommen hatte. Er schritt über den Schotter der Serpentine, die ihn immer weiter abwärts führte. Tiefer, weiter, näher zum Herzen der Dunkelheit, die aus sich selbst heraus zu leben schien. Überall in den Schatten war Leben, wisperten Stimmen, starrten unsichtbare Augen ihn an.

Algrim Gún fühlte nichts, nicht einmal Angst. Er ging weiter, als der düsterrot wabernde Nebel längst in die Schwärze diffundiert war. Er kannte den Weg. Es war, als sei er ihn tausendmal gegangen.

Rechts und links von ihm tauchten erste Gestalten auf, die mehr waren als nur fließende Schatten: große „Gefäße", umringt von Kreaturen des Wahnsinns, Karikaturen jener Wesen, die die Dienstburg bevölkerten.

Dunkle Ermittler. Überall standen sie, eingefrorene Zeit, manifestierte Finsternis, kondensierter Atem des Chaos. Sie waren da, bewegten sich nicht, aber sie lebten auf eine Art, die Gún nicht fassen konnte. Er wollte es auch gar nicht. Er wollte überhaupt nichts mehr.

Sein Geist war jenseits des Willens und Wollens, Wünschens und Begehrens. Er befand sich jenseits der Angst und des Schmerzes, wo Angst und Schmerz so real sein sollten wie keine andere Konstante.

Es gab keine Konstanten in diesem Reich.

Es gab nur den Weg und das Ziel ... Der Effremi blieb erst stehen, als er es vor sich sah, spürte oder wusste. Es war ein weiteres der großen wabernden „Gefäße", umgeben von einer gespenstischen, schattenhaften Prozession deformierter Geschöpfe. Ein weiterer Dunkler Ermittler.

Der Dunkle Ermittler. Die Stimme, der er zu gehorchen hatte, eingebettet in zähe Schwaden der Absoluten Finsternis.

Algrim Gún konnte sie nicht sehen, aber erfassen. Sie war einfach da und verschluckte sogar die allgegenwärtige Düsternis.

Der junge Effremi machte einen ersten, zögernden Schritt in den Kreis der gestaltlosen Gestalten hinein und auf die Finsternis zu. Dann den nächsten. Er sah den Dunklen Ermittler vor sich aufragen und verschwimmen, verschluckt von den finsteren Schwaden, die bereits nach ihm tasteten. Die Finsternis streckte ihre Fühler nach ihm aus. Sie kam näher...

Es war eine Welt jenseits von Licht und Schatten, Freude, Lust und Schrecken und Angst. Ohne Angst, doch plötzlich stach diese aus dem totalen Vakuum heraus. Sie explodierte in ihm, schoss in ihm empor, drohte seinen Geist zu sprengen, zerfetzte die Mauern. Die Angst schrie in ihm. Sie brannte wie Höllenfeuer und ließ ihn stehen bleiben und zurücktaumeln. Der Fühler der Finsternis näherte sich ihm, drohte ihn zu berühren.

Und als er ihn fast erreicht hatte, begriff Algrim Gún, weshalb er hier war. Er verstand es nicht, kein normaler Geist konnte das. Er konnte es nicht erfassen, aber er fühlte das Grauen, das auf einmal in ihm war. Er wich zurück, taumelnd, ächzend, stöhnend.

Er war nicht hier, um einen neuen Auftrag auszuführen. Nicht, um in die normale Welt zurückzukehren, seine Welt.

Er war hier, um zu sterben.

 

*

 

Die Absolute Finsternis wallte auf ihn zu, um ihn zu holen.

Zu verschlingen.

Zu verschlucken.

Der junge Effremi krümmte sich. Er sah die näher kommenden Schwaden des Todes, ihm entfuhr ein erstickter Laut.

Algrim Gún versuchte zu fliehen, zu laufen, nur fort von diesem Ort des namenlosen Schreckens, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er stand still, und die Finsternis schwappte auf ihn zu. Er wollte schreien, aber er hatte keine Stimme. Er wollte laufen, doch er besaß keine Beine.

Er wollte leben, aber sein Leben war vorbei.

Es war aus.

Er begriff nichts, außer dass nichts je mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war.

Vielleicht würde er sterben, vielleicht leben, aber anders, als er es getan hatte und denken konnte. Vielleicht würde er Teil der Absoluten Finsternis werden, eingeschlossen in nie endendes Grauen...

Er schrie ohne Stimme, kämpfte ohne Körper.

Die Finsternis war nur eine Handbreit von ihm entfernt, beinahe körperlich spürbar, schmerzhaft, verschlingend. Er sah das Dunkel, das Nichts, das Alles, sah es und wurde verbrannt von Angst und Entsetzen.

Und in dem Moment, als er glaubte, alles sei zu Ende, die Finsternis verschlucke ihn, zerriss ein plötzlicher Blitz das Dunkel.

Ein Licht, unwirklich, aber hell, wie Gún es niemals gesehen hatte, teilte die Düsternis und fuhr hinein in die Schwaden des Todes.

Der Effremi drehte sich unwillkürlich um.

Es war, als führte eine unsichtbare Hand seinen Körper. Er drehte sich und sah mitten in der Distriktstadt der Dunklen Ermittler eine mächtige, bekannte Gestalt aufragen, die nicht hierher gehören konnte.

Er wartete darauf, dass das Bild verblasste, aber es blieb.

Der Progress-Wahrer war tot, Algrim Gún hatte ihn sterben sehen.

Aber Antakur von Bitvelt stand vor ihm, in ein nicht zu definierendes Licht getaucht, eine Aureole, einen Kranz aus matter Helligkeit, die alle Schrecken seiner Umgebung aus der Umarmung der Finsternis zerrte und dem Licht der Wahrheit preisgab: die Ermittler und ihre Begleiter, die Gestalten des Dunkels, die Schatten in den Schatten.

Algrim erkannte, dass der Progress-Wahrer noch nicht voll materialisiert war, doch seine Umrisse klärten und verfestigten sich bereits, unaufhaltsam. Antakur von Bitvelt suchte die Stadt der Dunklen Ermittler auf!

Er nahm Gestalt an wie ein rächender Gott.

Das Begreifen sickerte wie kochendes Öl in Algrim Gúns Bewusstsein. Es verbrannte ihn, aber auch die Schatten um seinen Geist. Der Schock riss den jungen Effremi aus dem Zustand des Nicht-Denkens und Nicht-Fühlens, und er erkannte in jähem Entsetzen, wo er sich hier befand und was um ihn vorging.

Die Trance und Verwirrung fielen von ihm ab, als hätte es Antakurs Nähe bedurft, um die Mauern um seinen Geist zu sprengen.

Algrim Gún fühlte seinen Körper wieder.

Er warf sich herum, fort von der nach ihm tastenden Finsternis. Er hatte wieder eine Stimme. Seine Schreie erfüllten das Nichts und hallten von den Mauern der Dunkelheit in grauenvollem Echo wider.

Er verlor den Halt, fiel und begann zu kriechen, nur weiter, nur fort. Er robbte durch den Kreis der deformierten Geschöpfe, die sich um den Dunklen Ermittler drehten, schleppte, zog und stemmte sich weiter, Zentimeter für Zentimeter. Er verstand noch immer nicht alles, was hier geschah, vor allem nicht, wie ein Totgeglaubter plötzlich wieder lebendig sein konnte.

Alles, was er wusste, war, dass er hier sterben sollte.

Aber er wollte leben! Er musste es! Da war etwas, das auf ihn wartete. Er sah es vor sich, den gekrümmten Leib seiner Gefährtin auf ihrem Lager, den Bauch gewölbt von dem Kind, das sie erwartete.

Sie brauchte ihn. Er musste zurück ins Licht. In die Welt, in der er wieder atmen konnte.

Shysarea!

Er dachte an sie, konzentrierte sich nur auf ihren Namen und ihr Gesicht. Es gab ihm die Kraft, einen weiteren Meter voranzukommen.

Aber die Finsternis zerrte weiter an ihm.

Sie war nicht bereit, ihn freizugeben. Sie kämpfte um ihn. Alles, was er ihr entgegenzusetzen hatte, war seine Liebe zu seiner Gefährtin und seinem ungeborenen Kind. Das war sein Leben, da gehörte er hin!

Die Finsternis gab nicht auf, sie zog weiterhin an ihm. Er hörte ihr Wispern, die Stimme des absoluten Nichtseins. Sie war mächtig und eindringlich, versuchte ihn zurückzuholen, zu fesseln, zu greifen...

Plötzlich war da eine andere Stimme, stärker, mächtiger. Sie erfüllte die Düsternis und die Stadt. Sie musste von einem Ende dieses Universums zum anderen zu hören sein.

Antakurs Stimme!

Algrim Gún hörte sie mit allen Fasern des eigenen Seins. Sie war in ihm, füllte alles aus.

Antakur!

Der Progress-Wahrer war hier. Er war gekommen, im letzten Moment. Er war da, aber wozu? Er konnte nicht hier hergekommen sein, um um den zu kämpfen, der ihm den Tod gebracht hatte!

Nein, begriff der junge Effremi. Das war es nicht. Er spielte überhaupt keine Rolle in dem Spiel, das hier und jetzt begann. In diesem Augenblick, in dem Antakurs mentale Stimme mit ungeheurer Macht verkündete, warum er wirklich gekommen war.

Der Progress-Wahrer war hier, um den Schuldigen zu finden. Die Macht, die ihn hatte vernichten wollen.

Er war nicht hier, um zu kämpfen, das hätte bedeutet, dass er es mit gleichwertigen Gegnern zu tun hatte.

Nein, Antakur von Bitvelt erschien, um zu bestrafen.

Algrim Gún spielte dabei keine Rolle, das hatte er nie getan. Er war nur das Werkzeug in einem Ringen gewesen, das in einer anderen Dimension stattfand, mit unbegreiflichen Regeln und Gesetzen.

Er war ein winziges Getreidekorn zwischen zwei riesigen Mühlsteinen, die sich zu drehen begonnen hatten und ihn zermalmen würden, wenn nicht ein Wunder geschah. Noch ein Wunder. Es hatte schon zu viele gegeben. Es war vermessen, an ein weiteres zu glauben.

Algrim Gún schrie und warf sich nach vorne, schnappte nach Luft und robbte über den Schotterboden wie ein Fisch auf dem Trockenen, der der abziehenden Flut hinterher schwappte. Er kämpfte, denn nur er konnte sich retten. Er dachte an Shysarea und an ihr Kind - sein Kind. Er kroch, zog und stemmte sich, schnappte nach Luft.

Aber da war keine Kraft mehr. Er hatte zu viel davon gegeben, um sich selbst zu vernichten.

Es war vorbei. Wenn seine Gefährtin doch tot war, würde er sie bald wiedersehen.

 

*

 

Dantyren wusste, wohin der Progress-Wahrer verschwunden war. Es gab nur ein Ziel, einen Ort, wo er nach „den Schuldigen" suchen konnte. Der Dunkle Bezirk, die Distriktstadt der Dunklen Ermittler.

Er konnte und durfte ihm nicht folgen.

Blieb nur zu hoffen, dass Antakur von Bitvelt wusste, was er tat, dass er sich den Dunklen Ermittlern und ihrer Welt gewachsen zeigen würde. Niemand außer dem Progress-Wahrer hatte im Herzen der Finsternis eine Chance.

Niemand wusste, was dort vorging, welche Geheimnisse der Dunkle Distrikt hütete.

Niemand ... zumindest Dantyren nicht.

Vielleicht, weil er noch nicht das Vertrauen Antakurs besaß?

Dann musste er es ändern.

Dantyren begab sich unmittelbar nach dem Verschwinden des Progress-Wahrers in die Anthrazit-Sphäre und übernahm die kommissarische Kontrolle über die Dienstburg. Niemand protestierte, niemand machte ihm diese Position streitig. Es gab derzeit keinen anderen Dual in CRULT, und alle anderen zählten nicht.

Dantyrens erster Schritt bestand darin, die Ordnung in der Burg wiederherzustellen.

Er ließ den Alarm desaktivieren und wandte sich per Rundruf an alle ihre Bewohner. Überall, in jedem Raum, war seine Stimme zu hören und seine Gestalt zu sehen.

Ein Dualer Kapitän, flüsterte es durch die Gänge. Ein Dualer Kapitän wird uns sagen, was zu tun ist. Alles wird gut.

Allein sein Äußeres beruhigte die aufgewühlten Massen, verlieh seinen Worten Glaubhaftigkeit und seinen Befehlen Nachdruck.

Antakur ist nicht weit, verkündete er, nicht mit Worten, aber durch seine Haltung.

Kehrt zurück auf eure Plätze, reitet das Chaos. Die Kolonnen-Völker waren empfänglich für seine Worte, glaubten ihm, weil sie es glauben wollten.

Und sie kehrten zurück.

Als die ersten Effremi und die anderen Diener die Anthrazit-Sphäre betraten und ihre gewohnte Arbeit wieder aufnahmen, gab Dantyren seine nächsten Befehle.

Rasch und gezielt schwärmten Awour und Mor'Daer über die Distrikte aus, versetzten sämtliche Gebäude in den Verschlusszustand.

Traitanks stoben von CRULTS Oberfläche und bildeten einen dichten Kordon um die Dienstburg. Nichts und niemand konnte sich unerlaubt nähern oder entfernen.

Die PROGION, das Flaggschiff des Progress-Wahrers, hielt sich auf Dantyrens Geheiß in Bereitschaft. Alle waren bereit, schnell zu reagieren, sollte es... ... aber als es dann geschah, genügten selbst die besten Reflexe, die höchstgezüchtete Technik nicht.

Denn Finsternis fiel über CRULT.

 

*

 

Es geschah von einem Moment auf den anderen, urplötzlich und unangekündigt.

Sämtliche Lichter erloschen gleichzeitig.

Finsternis herrschte.

Aber es war weit mehr als die bloße Abwesenheit von Licht.

Es war anders, grauenhaft anders.

Es war die Absolute Finsternis. Totale Düsternis, so, wie sie sonst nur im Dunklen Distrikt herrschte. Finsternis, die auf schreckliche Art und Weise lebte, lebte in Umkehrung all dessen, was sterbliche Wesen als Leben kannten und fühlten. Es war Beklemmung, Panik, Leere und Tiefe, ein unbeschreibliches Gefühl bodenloser Tiefe, schwärzer als das dunkelste Schwarz, beklemmender als der Tod...

Die Finsternis fraß förmlich jedes Licht.

Auch wenn Generatoren ansprangen, Leuchtkörper aufstrahlten, ihre Kraft genügte nicht, war kaum stärker als ein blasser Schimmer, in dem sich die nähere Umgebung mehr schlecht als recht erkennen ließ. Und mit jeder Sekunde wurde das Licht schwächer. Es kämpfte einen aussichtslosen Kampf gegen den gierigen Schlund der Düsternis, der es in sich hineinzusaugen drohte.

Dantyren war der Erste, der sich wieder einigermaßen fasste. Um ihn herum war erneut Chaos ausgebrochen. Er rief Befehle, ohne ausmachen zu können, ob sie befolgt wurden.

Was geschieht hier?

Aus allen Distrikten hörte er Nachrichten eintreffen - ein wilder, ungesteuerter Chor von Stimmen. Offenbar floh das Personal, selbst die ausgesuchten Diener, die innerhalb der Anthrazit-Sphäre eingesetzt wurden.

Dantyren hörte die PROGION.

Er hörte zahlreiche Traitanks.

Er hörte Anrufe von TRAICAH-Fabriken.

Der Äther schwirrte von Meldungen aus nahezu dem gesamten Hayok-System.

Nein, keine Meldungen.

Vielmehr handelte es sich um Hilfeschreie.

Niemand verstand, was plötzlich geschah, denn die Finsternis schien überall zu sein.

Dann war auch das vorbei. Bevor Dantyren antworten konnte, brach jede Funkverbindung ab.

CRULT war vom Rest der Welt isoliert.

Dann erstarben die Stimmen um ihn herum, die Schreie, die Rufe. Zuerst war es wie ein Flackern in der Akustik. Wie Störgeräusche, die die Laute zerhackten.

Aber es war ganz anders. Die Stimmen wurden nicht verstümmelt, sie wurden geschluckt, aufgesogen von dem, was sich über die Welt gelegt hatte wie ein einziges, riesiges Leichentuch.

Die Gedanken des Duals überschlugen sich.

Was ging dort vor?

Dort - wo Antakur von Bitvelt weilte.

Dort - im Dunklen Distrikt ..

 

8.

 

Hayok

 

Als die Finsternis fiel, befand sich Zentz E.

Graffel in der GESUNDHEIT VII. Nicht nur er war anwesend, sondern die ganze „Crew", zusammengewürfelt aus Patienten in verschiedenen Heilungsstadien. Sie saßen an ihren Plätzen in der kleinen Zentrale des achtzig Meter durchmessenden Diskusschiffs und führten den zur täglichen Routine gewordenen Probelauf aller Systeme durch. Das Raumschiff war wieder einmal zum Leben erweckt worden und probte den Ernstfall.

Der Unterschied zu sonst war, dass dies der Ernstfall sein konnte. Doch das begriffen die Männer und Frauen an Bord noch nicht. Zuerst kam der Schock. Dann das Begreifen. Und erst am Ende das Erkennen der Chance, die sich ihnen hier bot.

Aber am Anfang stand das Entsetzen.

Zentz E. Graffel erlebte es wie einen plötzlichen Sturz in ein schwarzes Loch ohne Boden. Er verlor jeden Halt, als es schlagartig dunkel um ihn herum wurde.

Die Beleuchtung in der Zentrale fiel aus.

Nur noch einige Lämpchen blinkten im Dunkeln, dann verglommen auch sie.

Stimmengewirr, aus dem er einzelne herausfiltern konnte.

Abogail Trodat, sonst eine der Beherrschtesten von ihnen, stieß einen wütenden Schrei aus und verwünschte die Schiffstechnik.

Arness Holftar, wie er fluchte.

Arena Woywods hysterische Frage, was denn das jetzt sollte, immer und immer wieder.

Marot Psaltar beschwerte sich über die „Schlamperei".

Ethan Endoza, der lauthals alle Schuld von sich wies. „Das hab ich immer schon gewusst!" Wer war das? Darian Miloton, als Mitglied des Verwaltungsrats hin und wieder im Schiff zugegen? Wahrscheinlich.

Und die hohe, keifende Stimme gehörte wahrscheinlich seiner Assistentin. Wie hieß sie noch? Marlene Uhl oder so ähnlich.

Was wollten die bloß alle?

Verdammt, er wünschte sich einen Moment der Ruhe, um nachdenken zu können!

Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte keine Ahnung, was hier ablief, aber er wusste, dass es nicht an der Technik lag.

Es war etwas anderes; etwas, auf das sie keinen Einfluss hatte. Und wenn es von außen kam, wenn es nicht am Schiff lag - was konnte es anderes sein als der Beginn dessen, was die Terminale Kolonne mit Hayok anstellte?

Was sie mit den Akonen getan hatte - fing es jetzt auch hier an? Begann es mit der Finsternis?

Wenn er mit seiner Befürchtung recht hatte, gab es niemanden mehr, der ihnen noch helfen konnte. Die Kolonne schlug zu. Sie griff endgültig nach dem Planeten - und es war zu spät! Zu spät für sie, um zu entkommen! Sie hatten ihre Chance gehabt. Sie hatten gewartet, viel zu lange!

Sie hätten viel eher...!

Nein!

Die plötzliche Stille überraschte ihn. Dann fiel ihm ein, dass er seinen Gedanken hinausgebrüllt haben musste.

In praktisch der gleichen Sekunde stürzte der Lärm erneut über ihm zusammen. Alle schrien, alle riefen - nach ihm. Ihre Stimmen kamen aus der Schwärze, aus der dunklen Leere, und sie klangen verzerrt und zerhackt. Sie waren dumpf, wurden schwächer...

Der Chefmediker der Perella-Klinik versuchte, seine Panik niederzukämpfen.

Er war hier der Chef. Er war der Kommandant. Er musste einen klaren Kopf behalten. Aber als er noch nach Worten suchte, hörte er die Stimme, auf die er eigentlich die ganze Zeit gewartet hatte.

Die Stimme einer Frau, aber sie zerschnitt die Trägheit und das Dunkel und übertönte alle anderen: „Jetzt haltet mal alle die Klappe! Verdammt nochmal, seid still!

Wer sind wir denn, ein Haufen aufgescheuchter Ameisen?"

„Jawohl", krächzte Graffel, als habe er endlich sein Stichwort bekommen. „Jetzt beruhigt euch endlich mal!"

„Du bist auch still!", fuhr Pepe Bergmann ihn an. „Okay, wir sitzen im Dunkeln. Was hattet ihr denn erwartet? Die Terminale Kolonne macht Ernst. Damit haben wir doch alle gerechnet!"

„Du hast immer die große Klappe!", kam es von da, wo Holftar saß. Die Stimmen aus dem Dunkeln waren gespenstisch wie die ganze Situation. Graffel hatte das Gefühl, gefangen zu sein. Er musst den Impuls unterdrücken, sich einfach umzudrehen und zu flüchten. „Du weißt immer eine Antwort auf alles. Du bist so unglaublich schlau!"

„Leute, versucht, ruhig zu bleiben. Okay, etwas ist passiert. Etwas verschluckt das Licht. Die Kolonne hat angefangen, sie macht Ernst. Aber statt darüber zu jammern, müssen wir überlegen, was das für uns bedeutet."

„Es bedeutet, dass alles vorbei ist!", schrie Miloton. „Wir haben zu lange gewartet!"

„Wir hatten nie eine Chance", rief Marlene Uhl beifällig. „Falsch!", sagte Pepe. „Okay, die Kolonne hat uns überrascht. Aber wir leben, und das Schiff ist heil. Das alles können wir nutzen. Vorschläge?"

„Geben wir's auf."

„Wir hätten längst starten sollen!"

Energisch gebot Pepe dem aufkeimenden Chaos Einhalt. „Wir hatten bisher keine Chance, die Belagerungsschale der Traitanks zu durchbrechen", sagte sie danach, und es lag etwas in ihrer Stimme, was alle aufhorchen ließ. „Und jetzt ..."

Verdammt, wer hatte da gesprochen?

Graffel konnte es nicht genau sagen, die Finsternis schien sich auch auf sein Gehör auszuwirken. Oder waren es die Nerven, die nicht mitspielten? „Du hast es erkannt, Ethan." Pepe hatte den Mann identifiziert. Sie übernahm jene Rolle, die eigentlich er, Graffel, ausfüllen müsste, schließlich war er der Kommandant. „Sie hätten uns entdeckt und aus dem Universum geblasen, bevor wir aus der Atmosphäre heraus gewesen wären. Aber wie sieht das jetzt aus?"

„Jetzt", brachte der Chefmediker hervor, ehe ein anderer etwas sagen konnte. „Jetzt haben wir eine Chance, wenn wir schnell und beherzt handeln."

Er bemühte sich um einen energischen Ton. Jetzt blinkten auch die Lichter wieder, aber nur kurz, um abermals von der Finsternis geschluckt zu werden. „Arena?", fragte Pepe laut. „Was sagen deine Instrumente?"

„Nichts", kam es von der Raumfahrerin. „Kein Funk, keine Ortung. Wir sind taub und blind."

„Dann sind es die Traitanks vielleicht auch", rief Ethan Endoza. „Ihr habt recht, das könnte unsere Gelegenheit zur Flucht sein."

„Unsere einzige - und nur, wenn wir starten und durchbrechen", sagte Graffel schnell. Glaubte er daran? Er musste! „Wenn wir hier bleiben, sind wir ganz bestimmt verloren."

War er das, der das sagte? Er wunderte sich über den eigenen Mut. „Wir gehen ein hohes Risiko ein", sagte Pepe. „Aber wir haben eine Chance.

Arness, hat die GESUNDHEIT VII noch genügend Saft?"

„Der Reaktor arbeitet", antwortete der Pilot nach zwei Sekunden. „Ich verstehe das nicht, wo alles andere ..."

„Wir könnten also starten?"

„Ich kann nichts versprechen, aber theoretisch ja."

„Auch ohne funktionierende Ortung?"

„Ich kann es versuchen", knurrte der Arkonide.

Zentz E. Graffel fühlte sich überfahren.

Fehl am Platz. Er sollte hier die Kommandos geben. Alles schien an ihm vorbeizulaufen.

Wenn er jetzt nicht die Fäden in die Hand nahm, nähme ihn niemand mehr ernst. Und Pepe würde den Respekt vor ihm verlieren. „Oberarzt?", fragte Pepe Bergmann. „Wolltest du uns etwas sagen?"

„Wir versuchen es", presste er hervor. War er das? War das seine Stimme? Er nickte entschlossen. „Ja, wir werden es tun. Die Patienten in der Klinik sind transportbereit.

Wir können sie in zwei Stunden alle hier in der GESUNDHEIT VII haben und ..."

„Eine Stunde", unterbrach ihn Bergmann. „Besser eine halbe."

„Mach halblang!", raunzte Graffel. „Es sind kranke Menschen!"

„Und du bist der Chefmediker! Spritz sie fit oder leg sie ins Koma! Heilen kannst du sie später!"

Sie war wütend. Er sah sie nicht, aber er hörte es. Und er wusste, wenn er jetzt ein falsches Wort sagte, hatte er bei ihr verspielt. .„Eine Stunde", knurrte er widerstrebend. „Ich werde mir das ganze Leben lang Vorwürfe machen, aber in einer Stunde sind alle hier."

„Wenn nicht, dauert dein Leben wahrscheinlich nicht mehr allzu lange", sagte Pepe in einem Tonfall, der klarmachte, dass sie auf seiner Seite stand. „Wir helfen alle. Los!"

Er seufzte. Er gab auf. Er schüttelte nur den Kopf und murmelte in die Dunkelheit: „Das geht nicht gut. Das muss einfach schief gehen. Wir haben keine Ahnung, was draußen vorgeht. Was wir machen, ist Wahnsinn!"

„Im Leeeben nicht!"

Genau das hatte er hören wollen. „Worauf warten wir?", rief er. „Raus hier und in die Klinik. Hat vielleicht jemand eine Taschenlampe?"

 

*

 

Es dauerte kein Stunde, sondern 73 Minuten, bis der letzte Patient aus der Klinik an Bord der GESUNDHEIT VII geschafft worden war. Niemand protestierte, alle halfen mit, die nicht unbedingt gebraucht wurden.

Als sie das Schiff verlassen hatten, waren sie in Dunkelheit getaucht. Sie war überall, aber nicht immer und überall gleich.

Manchmal riss sie auf. Dann teilte sie sich in Schwaden. die Sicht und die Kommunikation funktionierten wieder und auch die wichtigsten Instrumente. Es war dennoch eine Sisyphusarbeit gewesen, sich in der Klinik zurechtzufinden und die teils an ihr Bett gefesselten Patienten heil aus ihr heraus- und in das wartende Schiff zu bringen.

Zentz E. Graffel war zweimal dem Aufgeben nahe gewesen. Und immer, als ob sie es ahnte, war Pepe Bergmann bei ihm und nahm seinen Arm, redete auf ihn ein. Er hörte ihr zu und wusste, dass sie es schaffen würden.

Er wusste nicht, was diese Frau mit ihm machte, aber es tat ihm gut. Sie sagte: Alles wird gut!, und er glaubte es.

Und jetzt stand er wieder in der dunklen Zentrale, in der immer wieder Lichter blinkten und auch ab und zu die Beleuchtung aufflammte, zwischen schwarzen Nebelschwaden und Phasen totaler Finsternis. Die Patienten waren verstaut. Er war allein mit der Crew, die er noch einmal fit gemacht hatte. Wenn er so weitermachte, würde er sie alle umbringen.

Was er tat, sprach jedem Eid Hohn, der er je geleistet hatte.

Aber nur so hatten sie ein Chance.

Der „Oberarzt" atmete noch einmal tief durch. Dann sagte er nur das eine Wort: „Start!"

Er sah in einer „Lücke" des Dunkels., wie sich Arness Holftars Gestalt straffte. Er hörte, wie der Pilot Befehle sprach. Sie waren kaum zu verstehen, die Stimme dumpf, verzerrt und gedehnt. Aber er kannte sie, sie hatten dies vielfach geprobt.

Die Mitglieder der kleinen Crew riefen einander Informationen zu, die Kunststimme der Positronik gab Werte an, alles schien ineinander zugreifen.

Zentz E. Graffel war Arzt, kein Techniker.

Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie ein Antrieb funktionieren konnte, wo keine Ortung möglich war. Wie ein Informationsfluss zwischen den Systemen eines Schiffs zustande kommen konnte, wo die Stimmen und das Licht in seinem Innern verzerrt waren. Aber er klammerte sich an die Hoffnung.

Der Chefmediker fühlte wieder die Hand auf seinem Arm. „Wir schaffen es, weil wir es müssen, Zentz. Alles wird gut."

Graffel drehte den Kopf und sah Pepe Bergmann in die Augen. Er sah ihren Mut und ihre Zuversicht darin - aber auch etwas, das ihm bisher nie aufgefallen war: eine verborgene tiefe Angst; eine Unsicherheit, die zu ihr passte wie das Licht zum Dunkel; ein stummes Flehen und eine Sehnsucht...

Es war schnell wieder vorbei. Da waren nur der feste Blick und die Hoffnung, das Wissen um das Gelingen, und er ahnte, dass sie ihm für einen winzigen Augenblick einen Blick in ihr tiefstes Inneres gewährt hatte.

Ihn schauderte bei dem Gedanken an das, was diese Frau einmal so verletzt haben mochte, dass sie die Wunden fest eingeschlossen in sich trug. Gleichzeitig fühlte er den Wunsch, sie zu beschützen und nicht zuzulassen, dass ihr je wieder wehgetan wurde. „Ja", sagte er. „Alles wird gut ..."

Er nahm sie in den Arm, und sie ließ es sich gefallen. Und zusammen spürten sie das plötzliche Vibrieren unter ihren Füßen.

 

*

 

Die Aggregate arbeiteten, und die GESUNDHEIT VII hob ab! „Wir fliegen!", rief Arness Holftar triumphierend, doch seine Stimme verriet, dass er im Grunde nicht daran geglaubt hatte. „Wir sind unterwegs!"

Graffel fühlte es. Sehen konnte er es nicht.

Nur wenige Bildschirme funktionierten, und kaum ein Holo schaffte es, sich zu stabilisieren. Es gab keine „Bilder" von draußen. Es gab keine Werte, keine Ortung. Die GESUNDHEIT flog blind.

Man konnte noch nicht einmal sagen, ob sie senkrecht in den Himmel schoss oder dicht über die Oberfläche jagte, vielleicht mitten in ein Gebirge hinein, um an einem Bergmassiv zu zerschellen.

Die Triebwerke wummerten. Graffels Herz schlug schnell. Jeden Moment konnte es zu einer Katastrophe kommen. Er wartete förmlich darauf, und in diesen Sekunden wurde ihm klar, auf was sie sich eigentlich eingelassen hatten. Es war mehr als nur Wahnsinn. Sie saßen in einem zusammengeflickten Raumschiff, das von fit gespritzten Menschen geflogen wurde, und rasten hinein in eine Dunkelheit, in der es kein Unten und Oben mehr zu geben schien.

Nicht die Triebwerke trugen sie, sondern ihre Hoffnung. Der verzweifelte Schrei nach Leben und Entkommen aus einer Hölle, die sich gerade erst aufgetan hatte.

Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch den Diskus. Graffel wurde von den Beinen gerissen, stürzte mit Pepe Bergmann und landete hart auf dem Boden. Für einen Moment rissen die Schleier wieder auf.

Kontrollen blinkten, Männer und Frauen schrien.

Graffel sah Lichter tanzen, Bilder, Kurven, Symbole. Alles drehte sich. Als er glaubte, sich übergeben zu müssen, war es so schnell wieder vorbei, wie es gekommen war.

Die GESUNDHEIT VII flog wieder, sie flog weiter - wohin auch immer. „Wir haben an Höhe gewonnen!", verkündete Holftar. „Die Anzeigen haben für einen kurzen Moment funktioniert. Die Triebwerke arbeiten, aber sie haben Aussetzer. Daran werden wir uns gewöhnen müssen, es wird noch öfter geschehen. Aber wir fliegen! Wir sind auf dem Weg!"

„Aber wohin?", fragte Abogail Trodat. „Wenn wir den Weltraum erreichen, wo sind die Traitanks? Wir können sie nicht einmal orten, wenn sie direkt vor uns sind!"

„Stimmt!", kam es von Arena Woywod. „Aber sie uns auch nicht."

Was für ein toller Trost!, dachte Zentz E. Graffel.

Unwillkürlich wartete er darauf, dass Pepe Bergmann etwas sagte. Sie hatten sich gegenseitig wieder auf die Beine geholfen und hielten sich bei den Händen.

Aber sie schwieg, und das machte ihm weit mehr Angst als alles andere

 

9.

 

CRULT

 

Irgendwann fühlte er wieder etwas. Es war wie ein Erwachen aus einem tiefen Schlaf.

Algrim Gún war für einen Moment irritiert und wusste weder, wo er war, noch wer er war, geschweige denn, was er hier tat.

Um ihn herum ... Dunkelheit, Finsternis, die nach ihm griff.

Die Panik explodierte in ihm und riss ihn zurück in die Wirklichkeit, die keine Wirklichkeit sein konnte. Aber er wusste, in welcher Gefahr er war und dass es von hier kein Entkommen gab. Er war gelähmt, und die Finsternis kroch heran...

Ein Blitz zerfetzte sie. Kein Blitz aus einem Licht, wie der Effremi es kannte.

Es war ein Speer aus Schwärze in der Schwärze, ein anderes Dunkel.

Gún schaffte es, den Kopf zu drehen, und sah die riesige Gestalt des Antakur von Bitvelt, geisterhaft verzerrt in der Düsternis und die schwarzen Blitze schleudernd.

Dann wieder nur Düsternis, allgegenwärtig, wallend, in sich verschlungen. Und erneut der Progress-Wahrer, stoisch aufragend und dennoch wie ein rächender Gott. Aus ihm brachen seine Blitze heraus, scheinbar wahllos.

Und die Düsternis warf sich ihm entgegen, brandete gegen ihn an, kroch an ihm herauf. Es war ein Kampf der Elemente, furchtbarer Gewalten, die Gún Geist nicht begriff. Ein unwirkliches Ringen, das er nicht verstand.

Aber er wusste, dass er in diesem Ringen untergehen würde, wenn er nicht...

Shysarea ...

Er sah wieder ihr Bild. Sie blickte ihn aus dem Dunkel heraus an, eine helle Aureole, und er hörte ihre Stimme. Sie wisperte in ihm und lockte, bat, flehte. Sie zog ihn fort, weg von der Finsternis, die ihn fast schon erreicht gehabt hatte ... und verschlungen...

Er versuchte es noch einmal. Er stemmte sich von dem Kampf der titanischen Gewalten fort, schob sich mit den Beinen, Zentimeter für Zentimeter. Und er schaffte es! Er konnte seinen Körper bewegen!

Aber schon wieder spürte er, wie die Finsternis einen Tentakel nach ihm ausstreckte. Sie gab nicht auf. Sie kämpfte gegen den Progress-Wahrer, wollte aber gleichzeitig ihn nicht entkommen lassen.

Er gehörte ihr...

Nein! Er gehörte ihr nicht!

Algrim Gún stieß einen heiseren Schrei aus. Er stemmte sich auf die Beine, taumelte, machte einige unsichere Schritte nach links und nach rechts. Er fühlte die Finsternis in seinem Rücken, aber drehte sich nicht um. Er versuchte zu laufen, getrieben von Panik. Er rannte. Er sah keinen Weg vor sich und folgte nur seiner Eingebung.

Aber dafür sah er andere Dinge - soweit man seine Wahrnehmung als ein „Sehen" bezeichnen konnte.

Er sah die großen „Gefäße" der Dunklen Ermittler, umtanzt vom gespenstischen Reigen ihrer Kreaturen, wie sie sich bewegten wie von den Strömungen mitgerissen, die durch die Düsternis wirbelten. Er sah, fühlte, ahnte sie als dunkle Schemen im Dunkel, lebende Schwaden, die sich aufzulösen schienen, aber rasch wieder zu Formen verdichteten, die nicht länger still verharrten. Stattdessen bewegten sie sich aufeinander zu. Sie krochen, flossen, wallten gegeneinander und ...

Algrim Gún konnte nicht glauben, was seine Augen - waren es die Augen? - ihm zeigten. Er begriff nichts mehr, außer dass um ihn herum mehr geschah als nur das Ringen des Progress-Wahrers mit der Finsternis. Es waren nur Eindrücke, mehr konnte es nicht sein, aber sie zeigten ihm, dass die Dunklen Ermittler selbst gegeneinander kämpften.

Sie griffen einander an. Sie zerflossen miteinander.

Sie begannen, einander zu fressen!

Die Ermittler fielen übereinander her und versuchten einander zu verschlingen. Es waren die unwirklichsten Eindrücke, die er jemals empfangen hatte, Schwärze in Schwärze, die lebte, wuchs, auf ihn zu schwoll, sich zurückzog, schrumpfte, verschwand und wieder da war.

Alles drehte sich um ihn. Er taumelte weiter, rannte ins Dunkel, spürte kaum den Boden unter den Füßen, stolperte, kam wieder hoch, lief, lief weiter, immer weiter...

Nur fort von hier, bevor er ganz den Verstand verlor!

Shysarea!

Er floh, flog über das Chaos, kroch durch die absolute Unwirklichkeit, während um ihn herum ein unwirklicher Kampf eine unwirkliche Stadt in Schutt und Asche legte.

Ab und zu musste er sich umdrehen. Etwas zwang ihn dazu, er konnte nicht anders.

Und dann sah er Antakur von Bitvelt, einen geisterhaft illuminierten, bewegungslosen Riesen, aus dem noch immer die Blitze aus Nicht-Licht hervorbrachen. Der Progress-Wahrer kämpfte weiter, hielt eine unmögliche Stellung in einem unsagbar fremden Reich, als wollte er Algrim Gún die Chance geben zu entkommen.

Zu leben!

Zu atmen!

Antakur von Bitvelt schwebte über der Serpentine und interagierte mit den Dunklen Ermittlern und der Finsternis auf eine Weise, die ein Wesen wie Algrim Gún nicht begreifen konnte.

Er wollte es auch nicht. Was immer hier geschah, es war nicht für ihn bestimmt.

Seine Welt war eine andere. Shysarea, ihr Kind, der Horst ...

Er taumelte weiter, rannte mit unbeholfenen Schritten die Serpentine hoch. Sein Herz hämmerte in der kleinen Brust. Seine Lungen brannten und schienen platzen zu wollen. Er fiel immer öfter. Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Musste er nicht längst aus der Ermittler-Distriktstadt heraus sein? Oder rannte er in die Irre?

Er japste und schrie, stöhnte und wimmerte. Seine Beine gaben nach. Er hatte keine Kraft mehr, aber er musste weiter. Immer weiter den Schotterboden hoch, durch Dunkelheit und Blitze. Alles um ihn tobte. Es geschahen unglaubliche, gewaltige Dinge, und er war wie ein Sandkorn zwischen den Mahlsteinen. Er konnte nicht mehr, aber er trieb sich weiter, fiel, kroch, stemmte sich, quälte sich...

Shysarea!

Er sah ihr Gesicht, strahlend und hell. Sie war vor ihm und lockte, flüsterte, flehte.

Sie weinte. Sie wartete. Sie lebte!

Algrim Gún richtete sich auf, stand taumelnd da, atmete tief und wartete, bis er seine Glieder wieder spürte. Dann nahm er einen neuen Anlauf.

Er wusste, dass es der letzte sein würde

 

10.

 

Hayok

 

Die Dunkelheit kam, die Dunkelheit wich.

Es war niemals gleich und kein Moment wie der andere. Man konnte sich auf nichts wirklich einstellen.

Zentz E. Graffel stand hinter Arness Holftar und hielt sich mit den Händen an dessen Sessellehne fest. Für einen eigenen Sitz war kein Platz in der kleinen Zentrale gewesen. Pepe Bergmann dagegen hatte sich in ihrem Sessel angeschnallt und starrte gebannt auf die Schirme, die ab und zu aufleuchteten und Bilder zeigten, die kaum als solche zu bezeichnen waren.

Aber immer wieder blickte sie zu dem Chefmediker herüber, ganz kurz nur und verstohlen. Wenn sich ihre Blicke begegneten, sah sie sofort wieder weg.

Und sie war ganz still.

Graffel fragte sich, was passiert war. Sie waren beide gefallen. Für einen kurzen Moment waren sie einander ganz nahe gewesen. Sie hatten halb aufeinander gelegen, zwei, drei Minuten vielleicht.

Dann hatten sie einander aufgeholfen.

Aber in dieser kurzen Zeit musste etwas geschehen sein.

Sie waren sich nahe gewesen, und er hatte das Gefühl gehabt, nicht nur körperlich. Er hatte ihre Nähe gespürt, hatte sie gespürt und die Wärme, die plötzlich in ihm war.

Aber das war schon alles gewesen - oder doch nicht?

Nein, sagte er sich. Es war mehr gewesen.

Pepe Bergmann starrte auf die Schirme.

Für einen Augenblick riss die Dunkelheit wieder auf. Die Gesichter der Menschen waren in gespenstisches Flackerlicht getaucht. Holos flackerten auf und erloschen wieder. Anzeigentafeln lieferten ganz kurz verwirrende, viel zu schnell verblassende Werte und waren dann wieder dunkel. „Wir steigen!", rief Arness Holftar. „Wir haben Hayok hinter uns gelassen! Wir sind im Weltraum! Ganz bestimmt!"

„Wo?", wollte Graffel wissen. „Wo im Weltraum?"

Er wusste selbst, dass dies eine naive Frage war. Um die GESUNDHEIT VII war nur Dunkelheit. Sie flog durch ein fremdes, unwirkliches Medium - aber wohin? Es gab nicht einmal Sterne zu sehen. Selbst ihr Licht wurde von der Düsternis geschluckt. „Ortungen?", fragte Graffel dennoch. Er wollte, dass Pepe reagierte. Er musste sie auf sich aufmerksam machen, ihr zeigen, dass er jetzt stark war. „Arena?"

„Nichts!", antwortete Arena Woywod. „Es ist, als habe es nie Traitanks gegeben, keine Kolonnen-Fabriken und MASCHINEN. Alles wirkt so leer und zugleich wiederum nicht ..."

„Was heißt das?"

„Dass sie da sind! Wir wissen es doch, oder? Sie können nicht von einem Moment auf den anderen verschwunden sein!"

„Wenigstens haben die Erschütterungen aufgehört", kam es von Ethan Endoza. „Die GESUNDHEIT fliegt ruhig ...". „Laut der Triebwerksleistung", sagte Holftar, „müssten wir eine Beschleunigung von 50 Kilometern im Sekundenquadrat erreicht haben."

„Aber?", fragte Graffel. „Aber das sind nur theoretische Erkenntnisse, ohne Abgleich mit der Außenwelt nicht zu verifizieren."

„Und das heißt? Mach schon!"

„Das heißt", verkündete Holftar mit einer merklichen Kühle, „dass wir nach zehn Minuten Maximalbeschleunigung nicht wissen können, ob wir tatsächlich zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht haben und in dieser Zeit neun Millionen Kilometer zurückgelegt wurden."

Der „Oberarzt" wollte antworten, als sich wieder das Schott zu der Nebenzentrale öffnete, in der er Darian Miloton und einige andere Mitglieder des Verwaltungsrats wusste. „Es dauert zu lange." Milotons Kahlkopf leuchtete in der Dunkelheit wie ein düsterer Ballon. Neben ihm stand, wie immer, seine Assistentin. „Die Traitanks sind da, und dass wir sie nicht orten, heißt nicht, dass sie es nicht tun."

„Was soll das heißen?", fragte Graffel gereizter als es klingen sollte. Er fand es nicht gut, wenn sich ausgerechnet ein Theoretiker vom Verwaltungsrat in die Arbeit der Crew einmischte. „Das soll heißen, dass sie uns jeden Moment abschießen können!", erwiderte Miloton. „Und wir kriechen wie eine Schnecke vielleicht genau auf sie zu."

„Wir können es nicht ändern, oder?", fragte Abogail Trodat. „Wir müssen doch ..."

„Wir müssen eben etwas unternehmen!", unterbrach sie Miloton. „Besondere Umstände verlangen besondere Maßnahmen."

„Und das soll heißen?", knurrte Graffel. „Wir können nicht abwarten, bis wir die eigentlich nötige Mindestgeschwindigkeit von 50 Prozent Licht zum Eintauchen in den Linearraum erreicht haben. Wir müssen es jetzt versuchen."

„Das ist vollkommen unmöglich!", protestierte Holftar aus der Dunkelheit.

Seine Stimme klang durch die Verzerrung kälter und fremdartiger. „Es würde das Schiff zerreißen!"

„Wir müssen es riskieren!", beharrte Miloton.

Zentz E. Graffel wusste, dass er eingreifen musste, bevor ihm die Situation entglitt.

Der Verwaltungsrat repräsentierte das Kapital, dem die Klinik gehörte - und damit die GESUNDHEIT VII. Er suchte noch nach den richtigen Worten, als plötzlich Pepe Bergmann aus ihrer Starre erwachte, ihren Sitz herumschwang und den Verwaltungsrat freundlich - viel zu freundlich - fragte: „Möchtest vielleicht du das Steuer übernehmen? Du hast doch einen Pilotenschein?"

„Patientinnen haben hier nichts zu su...", begann Miloton, wurde aber durch Zentz E. Graffel unterbrochen. „Hast du nun einen Pilotenschein oder nicht?"

Miloton schnaubte' erbost. „Wenn Ideen nicht mehr gefragt sind ... sollten wir vielleicht einen etwas weniger kreativen Oberarzt ernennen. Was meinst du, Graffel?"

Graffel erbleichte und trat zur Seite. „Dachte ich's doch", sagte Miloton mit sichtlichem Genuss und trat hinter Holftar.

Graffel sah Pepe Bergmann an. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske.

 

*

 

„Wir versuchen den sofortigen Eintritt in den Linearflug!", befahl Darian Miloton.

Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. „Das ist Wahnsinn!", schleuderte ihm Arness Holftar entgegen. „Es ist eine klare Anweisung", beharrte der Verwaltungsrat mit eisiger Stimme.

Holftar warf Zentz E. Graffel einen halb wütenden, halb verzweifelten Blick zu. Der Chefmediker konnte ihm nicht helfen. Er konnte niemandem helfen. Miloton hatte das Sagen. Ihm und seinen Konsorten gehörte die Klinik. Er war die Macht. Er konnte sich nicht gegen ihn auflehnen.

Er sah Pepe Bergmann an, doch sie schwieg. „Tu es!", hörte der „Oberarzt" sich sagen.

Holftar fluchte und schnitt eine Grimasse.

Dann aber drehte er sich um und nahm Schaltungen vor, sprach mit der Positronik der GESUNDHEIT VII, programmierte und sagte schließlich mit Grabesstimme: „Ab dafür!"

Graffel zuckte zusammen. Er fühlte, wie der Boden unter seinen Füßen zuerst vibrierte, dann bockte und Sprünge machte. Er hielt sich an Holftars Sessel fest und hatte dabei das Gefühl, ihm sei der Hals zugeschnürt.

Um ihn herum waberte die Dunkelheit in ihrem unbegreifbaren Leben. Das Dunkel war nicht nur dunkel, und es war nicht tot.

Und in ihm schwammen die Menschen, schwamm ihr Schiff, das einzige, das sie hatten und je haben würden.

Der Boden hob sich, die GESUNDHEIT VII schüttelte sich, wie um eine Fessel zu sprengen. Sie glitt durch die Düsternis.

Ihre Reaktoren arbeiteten und verbrauchten bei dem Versuch, das Schiff gegen alle Gesetze und jede Vernunft in den Linearraum zu zwingen, immense Mengen an kostbarer Energie.

Die GESUNDHEIT kämpfte ... ... bockte ein letztes Mal, ein allerletztes Aufbäumen...

Und dann schien die Welt um Graffel zu explodieren.

 

*

 

Das Dunkel riss auf. Für einen Moment wurde es unerträglich hell. Grelle Blitze zuckten von einer Wand zur anderen.

Lichter tanzten über die Instrumente. Alles hielt die Luft an. Niemand sprach mehr ein Wort.

Das Schiff ächzte, schien zu stöhnen, kämpfte. Graffel wusste, dass das, was ihm wie Minuten vorkam, nur Sekundenbruchteile waren. Die GESUNDHEIT VII blähte sich auf, wurde zu einem Ball aus Licht, wabernden Energien und Kräften, die keines Menschen Verstand je erfassen würde.

Es ist aus!, dachte der „Oberarzt". Vorbei!

Ich hätte es nie zulassen dürfen. Das ist das Ende!

Alles um ihn verschwand für einen Augenblick. Jetzt hörte er die Schreie wieder, auch seine eigenen. Für einen Moment schien es nichts mehr zu geben.

Alles war erloschen...

Alles war wieder da.

Die GESUNDHEIT VII ächzte und stöhnte, aber sie war nicht tot. Sie arbeitete, kämpfte sich weiter durch das dunkle Medium, vielleicht genau auf die Traitanks zu.

Aber sie hatten es überstanden. Sie waren wieder - oder noch? - in ihrer eigenen Welt.

Sie lebten. „Austritt aus dem Linearraum ist mutmaßlich erfolgt", hörte der Chefmediker die verzerrte Stimme des Piloten. „Nein, das ist nicht richtig. Es hat nie ein Übergang stattgefunden. Wir haben unseren Kosmos nie verlassen. Es geht einfach nicht. Wir müssen warten."

Graffel atmete auf, aber nicht für lange. Er bekam keine Zeit, um Erleichterung zu empfinden. Er sah Darian Miloton von der Seite an, sah die Wut und den Zorn in seinem Gesicht ... ... und hörte, wie Arena Woywod schrie: „Ortung! Ich habe plötzlich ganz viele! Da sind die Traitanks - wir haben sie hinter uns, Leute!"

Aber es klang nicht triumphierend. Zentz E. Graffel ließ Holftars Sessel los und ging hinüber zu Woywod. Er verstand nun wirklich nichts mehr. Wieso gab es plötzlich wieder Ortungen? Und wieso war es auf einmal so hell? Die Dunkelheit ... wo war sie geblieben? „Die Instrumente funktionieren wieder!", rief Holftar, und seine Stimme klang endlich wieder ganz normal. „Wir sind durch! Wir ...!"

„Wir fliegen genau auf einen Asteroiden zu!", unterbrach ihn die Funkerin. „Wir befinden uns auf direktem Kollisionskurs!

Verdammt, Leute, es ist ein ganz schön großer Brocken, und er ist genau vor uns!"

Zentz E. Graffel wollte die Augen schließen. Er wollte nichts mehr sehen. Er wollte, dass das alles zu Ende war. Es überforderte ihn. Warum schwieg Pepe?

Aber er war der Kommandant! Von ihm wurden die Anweisungen erwartet.

Die GESUNDHEIT VII raste auf den Asteroiden zu. Er wuchs rasend schnell. in den Holos und auf den Schirmen: Zentz E. Graffel straffte sich, gab Befehle.

Befahl das Ausweichmanöver, redete und schrie, aber es war, als käme es von einem anderen.

Er hatte verstanden. Er hatte Pepes Botschaft endlich begriffen.

Es gab kein Unmöglich.

 

*

 

Zentz E. Graffel war wieder bei Holftar, als das Schiff seinen nächsten Kampf aufnahm. Das ganze Leben schien aus einer endlosen Reihe von Kämpfen zu bestehen. Vielleicht war dies der letzte für sie.

Aber sie würden es versuchen.

Die Dunkelheit kehrte zurück. Plötzlich war alles wieder schwarz und kalt. Aber das war egal. Sie hatten dem Grauen bis jetzt standgehalten, und es hatte sie nicht umgebracht.

Die Ortungssysteme schwiegen wieder.

Die GESUNDHEIT VII war abermals blind. Sie kämpfte. Graffel „sah" den Asteroiden, riesig, eine zerklüftete Wand.

Genau vor ihnen. Aber sie würden ihn nicht rammen und daran zerschellen. Sie würden nicht sterben, nicht jetzt.

Irgendwo „tickte" eine Uhr. Die Schwärze konnte sie nicht schlucken. Sie war in ihm.

Sie war er selbst. Er lebte, und er wollte, würde leben. Bis das hier alles vorbei war.

Und dann ... „Ortung!", schrie Arena Woywod. „Ich bekomme wieder Bilder!", rief Holftar. „Wir schaffen es! Wir sind vorbei!

Wir sind nicht auf den verdammten Asteroiden geprallt!"

„Und die Traitanks sind immer noch hinter uns", kam es von Ethan Endoza. „Heißt das, wir ... haben es wirklich geschafft?"

„Erst wenn wir sicher im Linearraum sind, Junge", sagte Abogail Trodat. „Es wird wieder hell!", rief Marot Psaltar.

Und tatsächlich hob sich die Dunkelheit abermals. Sie wich und verschwand langsam. Zentz E. Graffel wusste, dass es diesmal für immer sein würde. Er wusste es einfach. Alles wird gut! „Es ist viel zu grell!", sagte Psaltar. „Warum aktivieren sich die Filter nicht?"

Die Bildschirme strahlten, die Holos waren leuchtende Sphären. Alles schien zu brennen, die Instrumente reflektierten die plötzliche Lichtflut, die die Hülle des Schiffs durchdrang, als sei sie aus Glas.

Hell, viel zu hell... „Verdammt!", fluchte Arena Woywod. „Oh, verdammt, seht ihr das nicht? Wir fliegen auf die Sonne zu! Wir sind viel näher, als wir alle gedacht hatten! Wir haben Hayok verlassen, aber in der falschen Richtung! Wir rasen in die Sonne hinein!"

„Ausweichen!", befahl Graffel. „Wir haben es bei dem Asteroiden geschafft, Arness. Und der war viel näher. Bis wir die Sonne erreichen, dauert es selbst bei weiterer Beschleunigung Stunden! Wir kommen an ihr vorbei."

„Die Steuerung", knurrte der Pilot. „Was ist damit?"

„Sie reagiert nicht ... nicht ganz ... Ich ... irgendetwas blockiert ..."

„Was soll das heißen?", fragte Miloton in scharfem Ton. „Dass ... verdammt ..."

„Das ist also der Erfolg eurer dilettantischen Arbeit!", sagte der Verwaltungsrat. „Ihr habt geschludert und uns ..."

„Stopp!", sagte Pepe Bergmann leise und erhob sich.

Miloton sah ihr in die Augen und brachte nur mehr ein leises Krächzen hervor. „Also", sagte Graffel, so energisch er konnte. „Arness, kommen wir an, der Sonne vorbei?"

„Ich ... Vielleicht", antwortete der Pilot. „Ich versuche es, aber ich weiß es nicht."

„Natürlich schaffen wir es", sagte Pepe.

Und Graffel wusste; dass sie recht hatte

 

11.

 

CRULT

 

Algrim Gún lebte. Er hatte die Distriktstadt, das Reich der Dunklen Ermittler und der Finsternis, verlassen. Er hatte nicht mehr daran geglaubt, aber nun wusste er es. Er lag auf glattem Grund auf dem Bauch, atmete wieder und fühlte seinen Herzschlag.

Aber es war weiterhin dunkel.

Der junge Effremi wartete, bis er glaubte, sich wieder aufrichten zu können. Er stemmte sich mit den Ärmchen in die Höhe und kam auf die Beine. Zuerst stand er schwankend, dann sicherer.

Aber er hörte nichts, und er sah nichts. Es war vollkommen still in CRULT. Es gab keinen Kampf, in dem er zermalmt zu werden drohte. Es gab keine sich bewegenden Schatten in der Dunkelheit. Er konnte atmen und fühlen.

Aber er war wie blind und taub. Nur Shysareas Bild leuchtete vor ihm.

Er musste ihrem Bild folgen. Sie hatte es ihm geschickt.

Der junge Effremi setzte sich in Bewegung. Er folgte dem Bild seiner Gefährtin wie ein Blinder der Wärme, die ihm Sicherheit verhieß. Er taumelte und stolperte nicht mehr. Er konnte nicht sehen, wohin er die Füße setzte, aber er wusste es.

Irgendwann war er auf einem Laufband und wusste, dass es das richtige war. Es funktionierte. Alles in CRULT schien zu funktionieren, auch wenn er es nicht hörte.

Er musste nur Shysarea folgen, ihrem Rufen, dem Locken aus einem unwirklichen Traum.

Und plötzlich war es wieder hell.

Die Dunkelheit löste sich in Schwaden auf und zog sich zurück. Algrim Gún konnte es sehen und verfolgen. Als die letzten schwarzen Wolken verschwunden waren, war es wieder, wie es immer in CRULT gewesen war.

Auch die Töne kehrten zurück.

Algrim Gún bemerkte es kaum.

Er musste jetzt bei seiner Gefährtin und ihrem Kind sein. Wenn sie lebte, wollte er an ihrer Seite leben. Wenn sie schlief, wollte er mit ihr schlafen. Und wenn sie tot war, dann wollte er auf sie warten. Denn sie war da und würde immer einen Weg zurück zu ihm finden - und umgekehrt.

Das war das lebendige Chaos, das war ihre gemeinsame Chance.

Er ließ sich von den Bändern tragen und lauschte auf die Geräusche um ihn herum.

CRULT lebte wieder. Er lebte. Und der Progress-Wahrer ...?

Hatte er seinen Kampf gegen die Finsternis gewonnen? Oder war er endgültig ausgelöscht worden?

Algrim Gún wollte nicht daran denken. Er musste zum Horst, dort war sein Platz.

Auch wenn etwas tief in ihm etwas anderes sagte..

 

12.

 

Hayok

 

Ethan Endoza hatte wieder das Gefühl, dass alles an ihm vorbeilief. Er gehörte zur Crew, und er gehörte nicht dazu. Er war einer von denen, die in der Vorbereitungsphase wesentlich zum Gelingen des Plans beigetragen hatten, aber jetzt konnte er nichts tun. Er durfte nur untätig zusehen, wie die GESUNDHEIT VII sich durch das Dunkel schleppte und mühsam versuchte, schnell genug für den Übertritt in den Linearraum zu werden. Bis dahin war sie verwundbar und ein leichtes Ziel für die Traitanks, wenn diese sie erst einmal geortet hatten.

Und das war jederzeit möglich - es kam einem Wunder gleich, dass es nicht schon geschehen war.

Das Raumschiff flog mit mäßiger Beschleunigung fort vom Kordon der Traitanks, aber in die denkbar falscheste Richtung. Selbst wenn die GESUNDHEIT das Ausweichmanöver schaffte, setzte sie wahrscheinlich so viel Energie frei, dass es für die Traitanks wie ein Leuchtfeuer war.

Die Traitanks würden sie mit Sicherheit nicht entkommen lassen.

Ethan fluchte innerlich. Er sah nicht ein, dass er sich damit begnügen sollte, zwischen zwei Toden zu wählen. Das hatte er hinter sich. Sein ganzes Leben war Kampf gewesen, und er war auch jetzt nicht bereit aufzugeben.

Es musste eine andere Möglichkeit geben.

Er sah Pepe Bergmann an und erschrak. Er war es gewohnt gewesen, dass sie redete und bestimmte. Sie hatte sich nie als Kommandeurin aufgespielt, aber immer das richtige Wort zur richtigen Zeit gehabt.

Und nun saß sie da und starrte vor sich hin ins Leere. Irgendetwas war geschehen, was sie aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben schien. Sie war nicht mehr dieselbe Frau.

Er wollte ihr helfen. Er wollte sich helfen, eigentlich allen, die ihn so akzeptiert hatten, wie er war Er wollte sie in den Arm nehmen und beschützen. Trösten. Er wollte nah bei ihr sein - aber hatte er wirklich eine Chance?

Der „Oberarzt" Zentz E. Graffel war ebenso in Pepes Bann wie er, aber er schien die besseren Karten zu haben. Er stellte etwas dar, war etwas.

Tatsächlich?

Was war ein Mensch, was machte ihn aus?

Zentz E. Graffel stand hinter dem Piloten und wusste nicht weiter. Es war wie ein Pokerspiel. Wer jetzt das richtige Wort fand, die richtige Idee hatte, der gewann.

Vielleicht nicht bei Pepe, vielleicht war es dazu zu spät.

Aber er würde das Leben gewinnen. Und Liebe und Achtung. All das,, was Ethan bisher nie gehabt hatte.

Er war nicht bereit, so einfach aufzugeben!

Der Dieb hatte sich während der letzten Tage viel mit Holftar und Psaltar unterhalten und sich in seiner „freien Zeit" in die Bibliothek der Klinik gesetzt und Kristalle gesichtet. Er hatte versucht, die Grundbegriffe der Kosmonautik zu verstehen und zu lernen. Navigation, Steuerung, Antriebe - alles, was wichtig für sie werden könnte. Er hatte es getan, um mitreden zu können. Sich zu profilieren, anerkannt zu werden.

Aber jetzt ...

Das Raumschiff raste auf die Sonne zu. Es kämpfte. Sein Kurs zielte zwar nicht mehr genau auf den Stern zu, aber er führte es auch nicht weit genug vorbei, um sich in Sicherheit wiegen zu können. Ohnehin wäre es eine trügerische Sicherheit, denn nach dem Passieren der Sonne Hayok waren sie noch immer im System und damit eine perfekte Zielscheibe für die Traitanks...

Pest oder Cholera, wie es bei den Terranern hieß ...

Tangential vorbei ...

Arness Holftar schwitzte. Er kämpfte, wie sein Schiff. Er versuchte das Unmögliche.

Er konnte es schaffen - aber nur, um sich den verdammten Traitanks vor die Nase zu setzen?

Ethan hatte eine Idee. Da war etwas. Ein Gedanke. Etwas, das er gelesen hatte. Es war abenteuerlich, aber wenn es eine Chance gab? ,Und er konnte das. richtige Wort sagen. Vielleicht. Möglicherweise. Und sie alle erlösen. Und Pepe Bergmanns Aufmerksamkeit gewinnen. Vielleicht ihre Bewunderung, wenn schon nicht ihre Liebe. „Der Ortungsschatten", sagte er halblaut.

Zentz E. Graffel drehte sich zu ihm um. „Was?"

Ethan nickte. „Wir können es schaffen und knapp an der Sonne vorbeifliegen. Aber um aus dem System zu entkommen, müssen wir weiter bis auf die nötigen fünfzig Prozent Licht beschleunigen. Und das heißt, dass uns die Traitanks entdecken und abschießen."

Graffel lachte rau. „Und? Das wissen wir selbst!"

Wollte er nicht verstehen? „Weiter, Ethan", drängte Pepe. Sie sah ihn an, war wieder ganz da, ganz Feuer und Leidenschaft.

Den Fuertonen überlief es kalt. Er. versuchte, sich zu konzentrieren. „Entweder wir rasen in die Sonne, oder wir schießen an ihr vorbei vor die Kanonen der Traitanks. Wir könnten aber auch den ...„"

„Los doch!", forderte die Bergmann ihn auf. „Wir könnten", sagte er gedehnt, „den Ortungsschatten der Sonne nutzen. Wir könnten, statt an ihr vorbeizurasen, in eine enge Umlaufbahn um sie gehen. Dann wären wir für den Moment sicher. Wir hätten die Kollision mit ihr verhindert, wären aber bei ihr und würden das Beste aus unserer Lage machen."

„Lächerlich!", kam es von Miloton. „Selbst wenn das gelänge, woran ich nicht glaube, würden wir uns nur verstecken.

Irgendwann müssten wir wieder heraus aus der Deckung. Und dann warten die Tanks immer noch auf uns."

„Du hattest deine Idee!", rief Zentz E.

Graffel den Verwaltungschef zur Ordnung. „Ethans Idee ist nicht schlechter als deine.

Es ist die beste, die wir haben."

Ethan Endoza starrte ihn an. Der „Oberarzt" lächelte ihn an. „Wir werden es tun."

„Aber ... !", begehrte Miloton auf. „Wir werden es tun!", bestätigte der Chefmediker und Kommandant der GESUNDHEIT VII. „Und wenn wir es nicht schaffen, kannst du ja versuchen, mich zu feuern. Können wir es schaffen, Arness?"

Das Schiff raste auf die Sonne zu, die längst alle Schirme und Holos ausfüllte, durch die Datenkolonnen liefen. Die Reaktoren arbeiteten und protestierten.

Holftar verlangte ihnen alles ab, was sie zu geben vermochten, und noch etwas mehr.

Der Kurswinkel veränderte sich, langsam, aber sicher.

Ja!, dachte Ethan. Sag ja, Arness! „Wir könnten es, wenn der Kasten noch ..."

„Wir werden es", verbesserte Pepe Bergmann.

Ethan nickte. „Die GESUNDHEIT VII muss in den Ortungsschatten von Hayok gehen. Sie muss in eine enge Umlaufbahn einschwenken und dann warten."

„Ha!", machte Miloton. „Worauf denn, du junger Träumer?"

„Das wirst auch du begreifen, wenn es so weit ist", erwiderte Ethan, ohne indes recht zu wissen, worauf sie warten sollten. Aber er vertraute. „Oberarzt" Graffel zuckte die Achseln. „Eins nach dem anderen. Wenn wir es in den Ortungsschatten schaffen, werden wir erst einmal Zeit haben. Wir müssen nur den Mut aufbringen, zu warten."

Zentz E. Graffel nickte Ethan zu, lächelnd und neidlos, obwohl auch er den Blick sehen musste, den Pepe Bergmann dem Dieb zuwarf.

Ethan glaubte zu wachsen. Er war unter Menschen, die ihn ernst nahmen. Denen er helfen konnte und sie ihm. Zu denen er gehörte.

Er war da, wohin er immer gewollt hatte.

Und er hatte es sich noch nicht einmal stehlen müssen

 

13.

 

CRULT

 

Es dauerte genau 93 Minuten, bis sich die Finsternis über CRULT wieder hob.

Dantyren stand in der Anthrazit-Sphäre und verfolgte äußerlich gelassen, wie sich ein Distrikt der Dienstburg nach dem anderen wieder klar meldete. Die Bewohner CRULTS kehrten an ihre Plätze zurück.

Als Nächstes stellte er die Einsatzbereitschaft der Terminalen Kolonne TRAITOR im System Hayok wieder her. Dantyren ließ zu den Einheiten im System Kontakt aufnehmen. Alle meldeten sich einsatzklar. Nach einer halben Stunde wusste der Dual, dass die Kolonne keinen einzigen Ausfall zu verzeichnen gehabt hatte.

Alles war bereit für die Verwertung des Planeten Hayok. Doch Antakur von Bitvelt war nicht wieder aufgetaucht.

Dantyren zwang sich zur Ruhe. Der Progress-Wahrer war zu lange fort, die Finsternis längst geschwunden. Wenn Dantyrens Vermutungen stimmten und er sich in die Distriktstadt der Dunklen Ermittler begeben hatte, hätte er nach der Rückkehr des Lichts zurückkommen müssen.

Aber er kam nicht. Seine große Gestalt schälte sich nicht aus dem Nichts.

Angstvoll fragte sich Dantyren, was wirklich im Dunklen Distrikt geschehen war.

Lebte der Progress-Wahrer überhaupt noch?

Allein der Gedanke daran, dass er tot sein könnte, war grauenhaft. Dantyren war nicht gefühlsmäßig an ihn gebunden, das war es nicht. Aber er brauchte ihn. Die Kolonne brauchte ihn. Er gab die Befehle, die selbst der mächtigste Dual nicht geben konnte.

Ohne Antakur von Bitvelt lief nichts mehr.

Die Kolonnen-Einheiten warteten. Sie waren im System Hayok versammelt, um den Planeten in Kabinette zu zerlegen. Sie warteten. Warteten auf den Progress-Wahrer.

Was war mit ihm geschehen? Was ereignete sich im Dunklen Distrikt?

Die Danton-Komponente des Doppelwesens wusste, dass es falsch war, die Aktionsfähigkeit von der Existenz eines einzelnen Wesens abhängig zu machen, sei es auch noch so mächtig.

Schaltete man dieses eine Wesen aus, war die ganze Kolonne verwundbar. Ohne ihren Kopf war sie tot und handlungsunfähig. Niemand war da, der Antakur von Bitvelts Platz einnehmen konnte.

Die Yrendir-Komponente hielt es für richtig, denn sie hatte es nie anders kennen gelernt. Sie hinterfragte nicht.

Und das, was einmal Roi Danton gewesen war, tat es auch nicht, als ihn die Kralle des Laboraten zur Loyalität und in seine geistigen Fesseln zurückdrängte
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Hayok

 

Zentz E. Graffel wusste, dass die Ruhe nur trügerisch war. Arness Holftar hatte die GESUNDHEIT VII so gut im Griff, wie es unter den Umständen eben ging. Er flog einen Kurs, der so weit wie möglich quer zur bisherigen Flugrichtung lag und der sie, knapp an der Sonne Hayok vorbei, in deren Ortungsschatten führen würde.

Ständige Hochrechnungen der Positronik bestätigten es oder korrigierten den Piloten.

Aber es würde Stunden dauern, bis das Raumschiff in Sicherheit war. Und jede Minute konnte eine Ortung durch die Kolonne erfolgen. Sie durften nicht aufatmen, nicht einmal im Ortungsschatten. Sie hatten keine Wahl, konnten kaum agieren, durften nur reagieren. Sie mussten nach jedem Strohhalm greifen, der sich ihnen bot.

Dem sicheren Untergang auf dem Planeten waren sie zwar entronnen, doch sie konnten nicht Wochen oder gar Monate im Ortungsschatten der Sonne abwarten, bis die Kolonne abzog. Falls sie abzog.

Sie hatten Nahrung und Wasser für Tage, aber nicht für die Ewigkeit. Und der Proviant war vielleicht nicht einmal ihr größtes Problem. Es gab Spannungen.

Darian Miloton hatte zwar die Zentrale verlassen, aber er würde wiederkommen und Forderungen stellen.

Solange die GESUNDHEIT VII noch nicht gestartet war, hatten alle an einem Strang gezogen.

Seit dem Start zerfiel die Einheit jedoch in einzelne Parteien, die offenbar unterschiedliche Meinungen darüber hatten, wie die weitere Flucht vonstatten gehen sollte.

Zentz E. Graffel wusste, dass die Crew hinter ihm stand. Dann aber gab es die Mitglieder des Verwaltungsrats, die sich für allmächtig hielten, weil ihnen die Klinik und das Schiff gehörten.

Man würde darüber sprechen müssen, ob sie damit recht behielten.

Wie dem auch sein mochte, der Chefmediker wusste, dass die Spannungen sich verstärken würden und sehr schnell zum offenen Streit eskalieren konnten.

Graffel hätte es nie für möglich gehalten, wie sich Pepe veränderte. Wodurch?

Weshalb?

Und was hatte er getan, als sie zu schweigen begann? Wieso zeigte sie plötzlich diese Distanz, die ihm fast körperlich wehtat?

Er zwang sich, nicht an sie zu denken. Es fiel ihm schwer. Er wollte nicht, dass sie litt. Aber wenn sie sich ihm nicht offenbarte ...

Wie sollte das auch möglich sein in der Enge dieses Schiffs? Es gab hier keine Privatsphäre mehr. Überall waren Menschen.

Die Patienten ...

Es wurde Zeit, dass er sich wieder um sie kümmerte. Diejenigen von ihnen, die wach waren - auf wessen Seite würden sie stehen, wenn es zum Streit kam?

War das überhaupt wichtig? Was wog ihre Stimme?

Die Luft in der GESUNDHEIT VII knisterte seit Milotons Auftritt, aber noch war nichts gesagt. Graffel glaubte zu wissen, dass die Mitglieder des Verwaltungsrats etwas ausbrüteten. Doch solange sie ihm keine Forderung stellten, kümmerte es ihn nicht.

Es gab Wichtigeres.

Zentz E. Graffel sah seine Crew an, sah, wie sie arbeiteten, sah Arness Holftar, ein Gesicht voller Konzentration, aber müde.

Er sah Marot Psaltar, der sich vielleicht Vorwürfe für das Teilversagen der Steuerung machte. Er sah Abogail Trodat ins Gespräch mit Ethan Endoza versunken.

Die beiden flüsterten. Sie mochten einander, aber Endoza war verliebt in Pepe Bergmann. Niemandem konnte das entgehen.

Graffel konnte den Dieb gut leiden. Er glaubte nicht, dass er eine Konkurrenz für ihn sein könnte. Aber ein Freund.

Wenn sie das hier überlebten, konnte jeder jeden Freund brauchen. Sie würden eine neue Heimat finden müssen und völlig von vorne beginnen.

Was können wir tun?, dachte der Chefarzt der Perella-Klinik.

 

*

 

Drei Stunden waren vergangen, seitdem die Finsternis gewichen war. Die GESUNDHEIT VII schlich auf die Sonne zu, die von ihrem Tod zu ihrem Verbündeten geworden war. Wenn sie es schafften. Wenn, falls, vielleicht ...

Worte, die nichts brachten. Pepe Bergmann hatte bessere. Aber sie schwieg.

Zentz E. Graffel hatte seine Patienten besucht, die in den Heiltanks und die in den Betten; und jene, die auf waren und voller Bangen beobachteten, wie die Sonne immer noch wuchs.

Jetzt war er zurück in der Zentrale und ließ sich zum wiederholten Mal einen Statusbericht geben.

Arness Holftar versicherte, dass sie auf Kurs waren. Graffel verließ sich auf ihn. Er konnte und er musste es. „Arena", fragte er, „was macht die Kolonne?"

„Die Passivortung zeigt, dass sich die Flotte des Feindes weiter um den Planeten Hayok massiert", berichtete die Woywod. „Tausende von Traitanks haben sich überdies rings um das riesige Objekt versammelt, das erst vor kurzem aufgetaucht ist."

Sie spielte ihm ein Bild in ein Holo. Er sah das Gebilde, das einer fliegenden Stadt ähnelte und tatsächlich zuletzt gekommen war. Dass sich die- Traitanks so um es scharten, deutete darauf hin, dass es sehr wichtig war. War es das, worauf die Kolonne gewartet hatte? Wurde von dort der Befehl zur „Verwertung" des Planeten gegeben?

Das „neue" Objekt wirkte majestätisch. Es schwieg, wie alles schwieg. Aber seine Macht schien bis hierher spürbar. „Auf der planetenabgewandten Seite der Sonne", hörte Graffel Arenas Stimme, „ist deutlich weniger- los. Wenn wir eine Chance zur Flucht haben, ist sie dort bestimmt am aussichtsreichsten. Die Wahrscheinlichkeit, dort nicht geortet zu werden, dürfte groß sein."

Graffel nickte, aber er kannte auch das Problem.

Die geplante Umlaufbahn um die Sonne Hayok würde eine 27-MinutenBahn sein.

Im schlechtesten Fall musste eine halbe Umkreisung in Kauf genommen werden, ehe der Orbit des Ortungsschutzes verlassen werden konnte - und dann dauerte die Beschleunigung auf fünfzig Prozent Licht nach den Hochrechnungen der Positronik immer noch rund fünfzig Minuten. Die erhoffte Irritation der Kolonne musste mindestens sechzig Minuten dauern, um ein Entkommen zu ermöglichen.

Müsste, wenn, falls, vielleicht...

Pepe, sag etwas! Irgendetwas!

Doch Pepe Bergmann schwieg.

Die GESUNDHEIT VII flog weiter. Die Minuten verstrichen, und die Unruhe an Bord nahm zu.

Darian Miloton und seine Kumpane hatten etwas vor. Graffel war sicher. Der Verwaltungsrat war wieder in der Zentrale gewesen und hatte unsinnige Forderungen gestellt. Miloton wollte, dass das Medoschiff die Sonne nur tangierte und sich zusätzlichen Schub holte, um dann in den Linearraum hineinzuschießen - wieder viel zu früh und vor den Augen der Kolonne. Graffel und Holftar hatten ihn abgewiesen und den „Gehorsam" verweigert. Miloton verschwand wieder, aber er würde wiederkommen und dann vielleicht nicht allein.

Wahrscheinlich, so dachte der Chefmediker, hetzte er die anderen Verwaltungsratsmitglieder und die Patienten auf. Im schlimmsten Fall konnte das auf eine Meuterei hinauslaufen - bis vor kurzem eine vollkommen verrückte Idee, aber mittlerweile realistisch genug, um ein leichtes Gefühl des Unbehagens hervorzurufen.

Es dauerte keine Stunde, dann war es so weit. Zentz E. Graffel hatte sich vorbereitet, aber nicht mit dem Wahnsinn gerechnet. Er hatte die Unzufriedenen und die Macht der Angst unterschätzt.

 

*

 

Darian Miloton kam mit Sonja Nafmoh - ausgerechnet! - und fünf weiteren Männern und Frauen. Und sie waren bewaffnet mit allem, was sich in einem Kampf gebrauchen ließ: Laserwerkzeugen, Messern, Metallstangen, und so weiter... „Wir werden nicht zusehen, wie die Menschen an Bord dieses Schiffes langsam zugrunde gehen", verkündete der Verwaltungsrat. „Ich übernehme das Kommando über die GESUNDHEIT VII.

Die Crew hat mir zu gehorchen."

Zentz E. Graffel sagte nichts, obwohl er genau dies erwartet hatte. Es war wie in einem schlechten Trivid. Er sah die Waffen und die entschlossenen Gesichter der Meuterer und rechnete sich ihre Chancen durch. Sie hatten keine, nur die Vernunft.

Und diese hatte sich noch selten gegen „Argumente" durchgesetzt, wie Milotons Leute sie in der Hand hatten. „Ja", echote Sonja Nafmoh. „Die Zeit der Abrechnung ist gekommen. Wir sehen nicht mehr länger zu, wie Ignoranten alles kaputt machen. Wir werden an der Sonne vorbei- und in den Linearraum schießen, bevor uns die Traitanks angreifen können."

„Das haben wir schon versucht", knurrte Holftar. „Schon vergessen?"

„Diesmal werden wir schneller sein", erwiderte Miloton. „Was ihr vorhabt, ist der langsame Tod. Wir aber wollen leben!

Es muss endlich gehandelt werden, statt das Ende hinauszuzögern!" .

Sonja bekräftigte: „Ihr habt ..."

In diesem Augenblick gingen die beiden Rädelsführer zu Boden. Pepe Bergmann und Zentz E. Graffel rieben sich die Fingerknöchel und musterten einander verdutzt. „Hättest du gedacht, dass wir so gut zusammenarbeiten würden, ganz ohne Worte?"

Pepe lachte, bis ihr die Tränen kamen. „Im Leeeeben nicht!
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CRULT

 

Der Progress-Wahrer kehrte zurück.

Dantyren sah, wie er langsam materialisierte, wie sich seine Gestalt an seinem angestammten Platz in der Anthrazit-Sphäre formte und manifestierte.

Antakur von Bitvelt war wieder da und lebte - und erfüllte sofort die Sphäre und ganz CRULT mit seiner unglaublich starken Präsenz.

Dantyren trat vor den vierarmigen Giganten hin und wartete mit erzwungener Geduld, bis sich der Blick seiner zwei Köpfe endlich auf ihn richtete. Erst dann wagte er zu fragen, was im Dunklen Distrikt geschehen war und ob die Bedrohung für die Dienstburg gebannt sei.

Sie ist es, antwortete die mächtige Stimme des Progress-Wahrers in ihm. Ja, ich war in der Distriktstadt der Dunklen Ermittler.

Es hat ein Kampf stattgefunden. Die Ermittler haben in ihrer Mitte einen Verräter ausgemacht, der für den Anschlag auf mich verantwortlich war, und in einem Gefecht ausgelöscht. Die phasenweise Finsternis war eine Folge dieses Gefechts.

Der Dual wartete. Er hoffte auf Einzelheiten dieses Kampfs und welche Rolle der Progress-Wahrer genau gespielt hatte. Er wollte wissen, was die Motive des Verräters gewesen waren. Antakur ließ sich abermals Zeit und beantwortete die bohrenden Fragen seines Dieners nur teilweise und für diesen unbefriedigend.

Der Verräter existiert nicht mehr Die Reihen der Ermittler sind jetzt gereinigt.

Es ist ihnen in dem Gefecht allerdings nicht gelungen, mehr über die Motive des Verräters und den weiteren Hintergrund zu erfahren. Sie wissen nicht, was er bezweckte und ob er mit Hintermännern in Kontakt stand.

Als der Progress-Wahrer schwieg und seinen Blick wieder in die Ferne richtete, wusste Dantyren, dass er nicht mehr erfahren würde.

Antakur von Bitvelt war zurück. Er. hatte seinen Platz in der Anthrazit-Sphäre wieder eingenommen. Er war wieder das Haupt der Terminalen Kolonne TRAITOR in der Ressourcengalaxis Milchstraße. Der Feldzug konnte weitergehen.
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13. September 1345 NGZ

Reginald Bull

 

Es war kurz nach Mitternacht Standardzeit.

Im Orterschatten der Sonne H-073 herrschte reger Funkverkehr. An Bord der LEIF ERIKSSON II und der GOS'TUSSAN wurden die Vorgänge im gar nicht so fernen Hayok-System weiterhin genau beobachtet. Über die Relais-Satelliten-Strecke war jede Flottenbewegung der Kolonnen-Einheiten übertragen worden sowie der Funkverkehr über dem Planeten, dessen Schicksal besiegelt war.

Ausgeschlossen davon waren nur die 93 Minuten, in denen es eine „Unterbrechung im Orterverkehr" gegeben hatte, die niemand zu erklären vermochte. Was in dieser Zeit geschehen war, ließ sich nicht genau sagen. Aber es musste etwas gewesen sein, was auch die Kolonne beeindruckte, denn die Mehrzahl der Traitanks hatte ihre Position geändert, die sie danach schnell wieder einnahmen. Die „Schale" um Hayok zog sich jedoch immer weiter zusammen.

Die Zustände im System schienen davon unbeeinflusst zu bleiben, sah man einmal von dem unglaublich dichten Funkverkehr zwischen den Kolonnen-Einheiten ab.

Die Neukalibrierung der VRITRA-Geschütze war mittlerweile abgeschlossen.

Reginald Bull beschloss, die „Lücke" von 93 Minuten zu ignorieren, und gab um genau ein Uhr Standardzeit in Absprache mit Imperator Bostich I. den Befehl zum Aufbruch.

Begleitet von 2500 LFT-BOXEN und 2500 GWALON-Kelchen zur Unterstützung, starteten alle 35 mit einem VRITRA-Geschütz bestückten Raumer von LFT und Kristallimperium zum „Angriff" auf die Flotte des Feindes.

Die Verbände teilten sich im Vorfeld. Die Arkoniden und die Terraner, so. war der Plan, sollten an unterschiedlichen Punkten des Hayok-Systems angreifen, würden dort blitzschnell zwischen Linear- und Sublichtetappen rochieren und so viel Schaden wie möglich in die Kolonne tragen, um dann wieder zu verschwinden wie Guerilleros.

Sie alle hofften auf einen sichtbaren Erfolg
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Hayok

 

Die GESUNDHEIT VII hatte es geschafft.

Arness Holftar parkte das kleine Schiff in die projektierte enge Umlaufbahn um die rote Sonne Hayok, wo es für die nächsten Stunden sicher vor jeder Entdeckung durch Einheiten der Kolonne sein sollte.

Es gab keinen Aufruhr mehr an Bord.

Darian Miloton und seine Genossen verhielten sich ruhig, nachdem es zwei blutige Nasen gegeben hatte. Keiner von ihnen erschien mehr in der Zentrale, die für die Crew langsam, aber sicher zu einem kleinen Gefängnis in einem nur unwesentlich größeren wurde. Eine erneute Meuterei erschien zwar unwahrscheinlich, aber Zentz E. Graffel wusste besser als alle anderen, wie nahe der kollektive Wahnsinn war. Es waren nicht nur die Zeit und das Warten, gegen die die Menschen an Bord zu kämpfen hatten. Es war auch das, was die Orter von dem Planeten übertrugen, den sie verlassen hatten.

Es waren Bilder des Grauens - zwar erwartet, aber durch die tatsächliche Bestätigung nur umso schlimmer.

Es hatte begonnen - nicht mit der Finsternis, sondern jetzt. Hayok war in ein Chaos entfesselter Energien gehüllt, das meiste vermutlich fünf- oder gar sechsdimensional. Die Vernichtung, Zerlegung oder was auch immer geplant sein mochte, war in vollem Gange. Der Planet, der für viele in der GESUNDHEIT VII die Heimat gewesen war, sah seinem Ende entgegen.

Es war möglich, so die Prognose der Positronik, dass es bis zur „Vollendung" ein paar Wochen dauerte. Graffel konnte es nicht beurteilen. Doch der Vorgang machte nicht den Eindruck, als ließe er sich aufhalten oder gar umkehren.

Und sie, nicht mehr als eine Handvoll Flüchtlinge, saßen in der Sonnenkorona fest. Die Aufmerksamkeit der Kolonne mochte noch so sehr auf die schrecklichen Vorgänge auf dem Planeten gerichtet sein - die Traitanks würden die GESUNDHEIT VII unweigerlich entdecken und vernichten, sobald sie aus dem Ortungsschatten herausschoss und wieder beschleunigte. „Sag mir, was du denkst", forderte Pepe Bergmann den Chefmediker auf. Sie stand neben ihm, ganz nah.

Vor allem Pepe demonstrierte es den anderen: Sie gehörten zusammen. Was immer gewesen war, war vorbei. Es gab keine Distanz mehr zwischen ihnen. Auch Ethan Endoza sah es, aber er lächelte. Er hatte nie eine reelle Chance bei ihr gehabt.

Allerdings hatte er sie eigentlich nie als Frau begehrt, sondern als Freundin, als Ersatz für all das, was er nie gekannt und gehabt hatte. Eine Familie.

Ja, dachte Graffel. So könnte es sein, so könnte es werden. Sie alle zusammen bildeten eine Art Familienverband, wenn sie diese Prüfung überstehen sollten. „Was denkst du?", fragte sie wieder. „Sag es mir."

„Ich frage mich, ob die Götter das Wunder früh genug geschehen lassen", antwortete er wahrheitsgemäß. „Wir wussten, was mit dem Planeten geschehen würde. Wir waren uns darüber klar, dass uns das Warten hier in der Sonne auf eine harte Probe stellen würde. Aber diese Bilder jetzt ... Dies mit ansehen zu müssen und nichts tun zu können ..." Er sah ihr in die dunklen Augen. „Hayok war meine Heimat. Dort bin ich aufgewachsen. Ich hatte Freunde und Verwandte dort. Und jetzt das ..."

„Ich weiß", flüsterte sie. „Ja, sie werden wahrscheinlich sterben, Zentz. Aber wir leben. Wir können leben, wenn wir daran glauben. Unser größter Feind sind jetzt nicht die Traitanks, sondern wir selbst - wenn wir es zulassen. Willst du das?"

„Ich will leben", sagte er. „Mit dir ..."

Er sah sie an und wusste, dass sie das Gleiche wünschte.

Das Warten begann erneut. Der „Oberarzt" stellte sich auf eine lange Geduldsprobe ein.

Dann ging alles sehr schnell.

 

*

 

Es war kaum eine halbe Stunde vergangen, als die Orter der GESUNDHEIT VII im System Hayok plötzliche und unglaubliche Aktivitäten meldeten. „Ich glaube es nicht!", sagte Arena Woywod. „Da kommen plötzlich fremde Einheiten aus dem Linearraum. Tausend und mehr!"

Zentz E. Graffel war sofort bei ihr und überzeugte sich selbst. Er sah die leuchtenden Punkte und die rasenden Werte des Zählwerks auf den Schirmen. „Fremde Einheiten?"

Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Nein, keine fremden. Kneif mich, Zentz, aber das sind LFT-BOXEN! Die Kavallerie kommt!"

„Das ist es!" Ethan Endoza war bei ihnen. „Die Liga greift die Terminale Kolonne an! Wir bekommen die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben!"

„Und was für eine Gelegenheit", staunte Arena. „Die BOXEN fahren in die Reihen der Traitanks wie Furien! Sie feuern aus allen Rohren."

„Die ersten Traitanks explodieren!", rief Marot Psaltar. „Hast du uns heimlich was in den Kaffee gegeben, Oberarzt?"

Graffel lachte etwas hilflos. Er sah es, aber er fasste es nicht. Da war die Liga! Das waren über 2500 terranische Einheiten, und sie wüteten unter. den Diskusraumern der Kolonne. Graffel versuchte sich klarzumachen, dass er hier etwas sah, was bisher unmöglich erschienen war. „Die Liga lässt uns nicht im Stich!", sagte Endoza - ausgerechnet ein Arkonide. „Sie kämpft um Hayok!"

„Mach dir keine Hoffnungen, Junge", kam es von Pepe Bergmann. „Diesen Kampf kann keine Flotte dieser Galaxis gewinnen.

Aber sie geben uns Zeit: Das ist unsere Chance - das, worauf wir gewartet haben!"

Zentz E. Graffel nickte. Gebannt sah er zu, wie sich jetzt Tausende Traitanks auf das Schlachtszenario zubewegten, mit unglaublichen Beschleunigungswerten von 950 Kilometern im Sekundenquadrat. Sie waren überlegen, daran gab es keinen Zweifel.

Die Schiffe der Liga hatten den Überraschungseffekt auf ihrer Seite gehabt, aber gegen die Übermacht der Kolonne hatten sie keine Chance. Sie kämpften. Sie wollten Unruhe stiften und zeigen, dass man mit ihnen rechnen musste. Aber die Kolonne würde siegen, in diesem Kampf und in vielen weiteren. Graffel hoffte, dass es nicht zu viele Opfer gab, aber das musste er jetzt ganz schnell verdrängen.

Pepe hatte recht - und wie sie recht hatte!

Denn die GESUNDHEIT VII befand sich exakt auf der vom Schlachtgeschehen abgewandten Seite der Sonne! Wenn der Kampf lange genug dauerte, wenn die Aufmerksamkeit der Kolonne lang genug auf die Terraner gerichtet war ... konnten sie es schaffen!

Zentz E. Graffel zögerte keinen Moment länger. Er befahl den Start.

Arness Holftar reagierte bereits. Der Arkonide schien nur auf den Befehl gewartet zu haben. Sie alle hatten es getan.

Jeder, der jetzt gefordert war, war zu hundert Prozent bei der Sache.

Das kleine Medoschiff schoss aus der.

Sonnenkorona heraus, verließ den Orterschatten, ergriff die Chance.

Fünfzig Minuten würde es bis zum Erreichen der Mindestgeschwindigkeit dauern, fünfzig lange Minuten. Reichte das? Würde die LFT so lange durchhalten? „Ortung!", schrie Arena Woywod. „Neue Ortungen! Da kommen noch mehr Schiffe!"

 

*

 

Diesmal waren es arkonidische Einheiten - gewaltige GWALON-Kelche und ebenfalls über zweitausend. Sie kamen nicht dort aus dem Linearraum, wo die Terraner herausgekommen waren, sondern an anderer Stelle des Systems. „Das sind unsere!", rief Ethan Endoza triumphierend. „Der Imperator lässt uns nicht im Stich!"

„Es gibt keine eure und unsere mehr", meinte die Terranerin Bergmann. „Nur Bewohner der Milchstraße. Nur Galaktiker" Die Arkoniden waren da und griffen an.

Sie feuerten, kaum dass sie im Normalraum materialisiert waren. Wieder waren die Traitanks unvorbereitet. Wieder wurden sie überrascht, und wieder explodierten die ersten von ihnen.

Und dieses Mal setzte sich die gesamte versammelte Traitank-Flotte in Bewegung, bis auf die Fabriken und MASCHINEN, die direkt an den Vorgängen rings um Hayok beteiligt waren. „Wir können es schaffen", sagte Marot Psaltar. „Im Augenblick sind sie mit den echten Feinden beschäftigt, also geben wir mal ein wenig Gas."

„Sowieso", stimmte ihm Pepe zu. „Wir schaffen es."

Zentz E. Graffel war von einem Gefühl ergriffen, das er nie gekannt hatte. Es war, als wäre alles nicht wirklich. Daran änderte sich auch nichts, als die ersten Schiffe der LFT sich zurückzogen, dann immer mehr.

Die Terraner hatten offenbar erreicht, was sie wollten. Ihr Kampf hatte nur wenige Minuten gedauert, aber sie hatten die Kolonne mit ihrer Taktik durcheinandergewirbelt und anscheinend dabei keinen einzigen Vollverlust erlitten.

Die GESUNDHEIT VII war auf ihrem Weg. Es gab kein Zurück mehr. Sie beschleunigte mit allem, was die Triebwerke hergaben. Aber es war immer noch viel zu wenig...

Dann traten die Arkoniden mit ihren GWALON-Kelchen den Rückzug an - vollzählig, ohne einen einzigen Verlust!

Atemlos verfolgte Graffel wie sich die Flotte der Traitanks rings um den Planeten Hayok zusammenzog, enger als vorher, lückenloser. Es konnte nur eine Vorsichtsmaßnahme gegen weitere Überfälle sein. Die Galaktiker hatten sie offenbar in gehörigen Schrecken versetzt. Rings um Hayok entstand eine dichte Kugelschale aus Traitanks - während die planetenabgewandte Seite der Sonne von der Kolonne preisgegeben blieb!

Dass die GESUNDHEIT VII dennoch geortet werden konnte, war Graffel klar: Psaltar hatte recht. Es war nur fraglich, ob die Kommandanten das kleine Schiff für Beute oder einen Köder hielten.

Alles deutete darauf hin, dass sie eine Falle vermuteten, denn kein einziger Traitank wurde ihnen hinterhergeschickt. „Wir schaffen es!", klang Pepes Stimme in Graffels Ohren. Er spürte ihre Hand auf seiner. „Wir haben gewonnen, Zentz.

Glaube es, wir sind durch!"

Und er glaubte es. Er wusste es.

Das kleine Schiff wurde schneller, erreichte die dreißig Prozent Licht - und nichts geschah. Vierzig Prozent, die Minuten verrannen - und kein Schiff der Kolonne löste sich und jagte heran.

Fünfundvierzig Prozent, achtundvierzig ...

Die Menschen in der Zentrale hielten den Atem an. Zentz E. Graffel hatte Pepe Bergmann im Arm und die Vision einer Zukunft in Freiheit und Glück. Er sah es vor sich, er wusste es...

Und dann war es so weit.

Ein letzter Blick zurück auf den Planeten Hayok, der in einer Wolke aus energetischen Effekten verschwunden war - und dann glitt die GESUNDHEIT VII mit halber Lichtgeschwindigkeit in den rettenden Linearraum.

Sie hatten es tatsächlich geschafft. Die Götter waren mit ihnen gewesen, und sie hatten an sich geglaubt. Sie waren unterwegs in die Freiheit und ein neues Leben. Ihr Ziel hieß Korphyria und war rund vier Lichtjahre entfernt - jetzt nur noch ein Katzensprung. Dort erhofften sie sich Hilfe, dort wollten sie neu anfangen.

Zentz E. Graffel dachte zurück an die alte Heimat, die nicht mehr zu retten gewesen war. Er dachte an seine Eltern und Freunde, an seine Klinik. „Das ist Vergangenheit, Zentz", hörte er Pepes Stimme ganz nahe an seinem Ohr. „Lege sie ab, löse dich von ihr und denke an die Zukunft - unsere Zukunft ..."

Er drückte sie an sich und nickte

 

18.

 

CRULT

 

Dantyren versuchte, den Angriff der Terraner und Arkoniden auf das Hayok-System zu analysieren. Immer wieder sah er zu Antakur von Bitvelt auf und fragte sich, was in dessen beiden Köpfen vorging.

Der Angriff der Galaktiker war an sich unbedeutend gewesen. Er hatte die Flotte der Terminalen Kolonne nie in Bedrängnis bringen können - trotz vierzehn abgeschossener Traitanks. Sie fielen als Zahl nicht ins Gewicht.

Schwerwiegender war, dass es zu diesen Abschüssen überhaupt hatte kommen können. Schwerwiegend und irritierend, zumal die Angreifer keine einzige Einheit verloren hatten.

Die Fortschritte der Gegenseite waren nicht zu übersehen und bemerkenswert.

Die Danton-Komponente des Doppelwesens kannte die Terraner wie kein anderes Mitglied der Terminalen Kolonne. Sie wusste, dass es bei diesen Fortschritten nicht bleiben würde.

Leute wie Perry Rhodan, Reginald Bull oder Atlan würden nicht auf alle Zeit im Untergrund verschwinden, sondern betrieben schon jetzt mit aller Macht den Gegenangriff. Die Attacke von vorhin war vielleicht nur ein Test gewesen. Die nächsten würden kommen und ernster sein.

Dantyren sah in seinen Holos, wie die TRAIGOT- und TRAICAH-Fabriken eine Wolke aus Zigtausenden kleinen Einheiten ausstießen, Kolonnen-Geometer in ihren INTERDIM-Multidartern. Für den Planeten Hayok begann damit der finale Prozess. Die Teilentmaterialisation wurde vorbereitet. Der Prozess war unumkehrbar.

Hayok gehörte der Terminalen Kolonne.

Für diese Galaxis war er Geschichte. Für die Kolonne war er ein winziger Teil der Zukunft.

Jetzt würde es Schlag auf Schlag gehen, Welt auf Welt.

Aber dem Dual ging der terranischarkonidische Angriff nicht aus dem Sinn.

Die Kolonne durfte die Galaktiker nicht unterschätzen. Sie hatten Blut geleckt. Ein Perry Rhodan würde nicht aufgeben, niemals...

Dantyren überlegte, ob er sich mit seinen Bedenken an den Progress-Wahrer wenden sollte, als er die mentale Stimme des Mächtigen vernahm.

Er blickte wieder auf und sah in die kristallenen Augen.

Du hast dich in der Affäre um den Dunklen Distrikt bewährt, sagte Antakur von Bitvelt zu ihm. Und du bist mir ein wichtiger Ratgeber, Dantyren. Ich werde daher deine Rang-Einstufung veranlassen.

Der Dual hielt den Atem an. Er hatte nicht mehr damit gerechnet, so bald eine ihn betreffende Entscheidung des Progress-Wahrers zu hören. Antakur von Bitvelt hatte einen Entschluss gefasst - aber welchen?

Was würde er sein?

Ich werde deine Einstufung als Dualer Kapitän veranlassen, sagte der Progress-Wahrer. „Danke", erwiderte Dantyren ergriffen.

Dualer Kapitän - das war das Höchste, was er hatte erwarten dürfen.

Doch Antakur war noch nicht fertig.

Die Milchstraßenvölker haben gezeigt, dass sie kämpfen werden, Dantyren. Ich werde dich diesbezüglich noch befragen.

Doch bei allem Respekt für ihren Mut: Die eigentliche Gefahr droht aktuell nicht von den Streitkräften der Milchstraße. Denn diese können gegen die Terminale Kolonne zwar kleinere Erfolge erzielen, aber niemals den Krieg gewinnen.

Dantyren schwieg und wartete. Was wollte ihm der Progress-Wahrer sagen? Von wem drohte eine größere Gefahr als von verzweifelten Menschen?

Nein, sagte Antakur von Bitvelt. Die eigentliche Gefahr hat sich im Dunklen Bezirk offenbart! Ich werde deshalb das Verhalten der Dunklen Ermittler an eine höhere Stelle weiterleiten. „Darf ich erfahren, welche höhere Stelle das ist?", fragte der Dual mit Dantons Mund und bereute seine Worte im gleichen Augenblick. Doch der Progress-Wahrer antwortete ihm nach einer kurzen Verzögerung: Ich werde es an KOLTOROC weiterleiten, Dantyren. Und bevor du fragst: Sei froh, wenn du KO LTORO Cniemals kennen lernen musst...

Der Dual wartete darauf, dass der Progress-Wahrer weitersprach. Doch Antakur von Bitvelt schwieg. Seine beiden Köpfe drehten sich langsam. Ihr Blick richtete sich wieder in die Unendlichkeit.

Dantyren war für einen Moment irritiert.

Wer oder was sollte das sein - KOLTOROC? Und warum sollte er froh sein, ihn nie kennen lernen zu müssen?

Welche Mächte standen über dem Progress-Wahrer?

Erst nach Minuten konnte sich der Dual wieder auf die Gegenwart konzentrieren, das Hier und das Jetzt.

Er sah die Effremi und die anderen Wesen in der Anthrazit-Sphäre ihre Arbeit verrichten, als wäre nichts geschehen.

Vielleicht war es auch nichts gewesen - nach den Maßstäben der Kolonne.

Er vermisste etwas. Er wartete darauf, dass ein anderer Effremi die Hohlkugel betrat; einer, der im Eingangsschott stehen blieb, unsicher weiterging und sich das Fell putzte...

Das war vorbei. Er würde es nie wieder sehen, aber ihm fiel etwas ein, was er fast völlig vergessen hatte.

Algrim Gún - er war nicht mit ihm fertig.

Er hatte ihn rund um die Uhr beobachten lassen, natürlich auch in seinem Horst.

Es gab noch etwas für ihn zu tun. Er hatte es sich vorgenommen.

 

EPILOG 1

 

Algrim Gún kniete vor dem Lager seiner Gefährtin, die sie alle für tot hielten. Er wusste es besser, auch wenn sie ihm nur mitleidige Blicke zuwarfen. Aber er hatte bis jetzt durchsetzen können, dass Shysarea nicht abgeholt und auf ihre letzte Reise geschickt wurde, und er war entschlossen, es auch weiter zu tun.

Sie war nicht tot. Er hielt ihr kalte und schlaffe Hand, und er fühlte es. Auch wenn der Heiler sie noch so oft untersucht hatte - er wusste es besser. Er fühlte es. Er hörte ihre Stimme, wie, sie ihn rief, und er sah ihr Gesicht voller Leben. Stillem Leben.

Schlafendem Leben.

Sie wartete, weigerte sich zu gehen. „Was muss ich tun?", fragte er flüsternd und strich ihr sanft durch das Fell. „Kannst du es mir nicht sagen? Darfst du nicht?"

Er war allein mit ihr. Seit zwei vollen Wochen waren sie beide es mit sich und in ihrem kleinen privaten Kosmos der Hoffnung und des Glaubens. Wenn sie tot wäre, hätte die Leichenstarre längst eingesetzt. Wenn sie tot wäre, würde sie nach dieser langen Zeit faulen und stinken.

Und sie würde ihm ihre Stimme nicht mehr schicken...

Nein, dachte der junge Effremi. Sie kämpfte. Sie wartete. Shysarea gab die Hoffnung nicht auf. Was in ihr wucherte, mochte ihren Körper besiegt haben, aber nicht ihre Seele. Ihre Seele lebte, sie und die Liebe zu ihm, zu ihrem Kind und zu dieser Welt, aus der sie geboren waren.

Es war nicht an der Zeit, sie wieder zu verlassen.

Ihr Kind ...

Er hatte manchmal das Gefühl gehabt, auch mit ihm zu „sprechen", seine leise Stimme zu hören. Er glaubte sogar zu wissen, dass es ein Mädchen sein würde.

Und ein Name war ihm auch eingefallen.

Er wollte Shysarea vorschlagen, ihr Kind Dionys zu nennen. Es klang schön und bedeutete Hoffnung.

Stundenlang hockte der junge Effremi vor dem Lager seiner Gefährtin. Manchmal wollte es ihn übermannen. Dann dachte er daran, sich einfach zu ihr zu legen wie in den Zeiten, als sie zusammen glücklich gewesen waren, und neben ihr einzuschlafen. Nun und für immer.

Vielleicht wartete sie darauf. Vielleicht war es das, was sie wollte...

Zusammen gehen ... den letzten Weg...

Wenn sie nicht mehr zu ihm kommen konnte, dann musste er womöglich zu ihr...

Diese Gedanken nagten an ihm, und von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde wurden sie drängende. Er, sie und ihr Kind ... sie waren allein, gefangen in einer Blase der Hoffnung, des Glaubens, aber auch der Verzweiflung.

Niemand stand ihnen wirklich bei. Alle überhäuften sie ihn mit ihrem Mitleid oder dem, was sie dafür hielten. Aber sie konnten ihm nicht helfen. Helfen konnte ihm nur...

Er wollte nicht mehr daran denken. Das war vorbei. Er hatte es versucht und wäre dabei fast gestorben. Mehr als gestorben.

Es war vorüber. Er hatte es überlebt ... aber wofür?

Algrim Gún erlebte seit seiner Rückkehr in den Horst Stunden der Hoffnung und der Verzweiflung. Heute war es nicht anders.

Doch als seine Angst am stärksten war und er wieder nur den einen Wunsch hatte, neben Shysarea einzuschlafen, vernahm er plötzlich eine Stimme.

Er hörte seinen Namen.

Der Effremi hob den Kopf und sah sich um. Er war allein, aber die Stimme war da.

Und er erkannte sie.

Der Dual! Dantyren! Er sprach aus den in die Felle und Decken an den Wänden integrierten Lautsprechern zu ihm! „Ich habe dich lange beobachten lassen, Algrim Gún", sagte das mächtige Wesen. „Daher weiß ich auch um den Zustand deiner Gefährtin. Ich habe von den Kolonnen-Chirurgen Ferndiagnosen durchführen lassen. Deine Gefährtin ist nicht tot, aber sie ist diesem Zustand näher als dein Leben."

Algrim Gún verstand nichts mehr. .Was wollte der Dual von ihm? Er war mächtig und er so klein. Und er hatte den Progress-Wahrer fast umgebracht. Er hatte sich schuldig gemacht, ohne es zu wollen. Er hatte versagt, er...

Dantyren fuhr fort: „Ich habe mit Antakur von Bitvelt über dich gesprochen, Algrim Gún. Er weiß, dass dich keine Schuld trifft.

Im Gegenteil, wir sind zufrieden mit dir.

Daher werden wir dir einen Wunsch gewähren."

Gún stockte der Atem. „Ich wünsche mir ..."

„Wir sind es, die deinen Wunsch formulieren", sagte der Mor'Daer-Kopf böse. „Die Kolonnen-Chirurgen werden sich deiner Gefährtin annehmen. Sie sind bereits unterwegs zu euch. Sie werden Shysarea heilen und euch euer Kind geben."

„Ich ... kann es nicht glauben ...", stammelte der Effremi.

Aber die Verbindung war bereits unterbrochen worden.

 

EPILOG 2

 

Zentz E. Graffel lag neben Pepe Bergmann auf einer provisorisch eingebauten Liege in einer der Patientenkabinen. Sie hielten sich in den Annen und schwiegen, fühlten sich und die Wärme und Stärke, die nur zwei Menschen einander geben konnten, die sich gefunden hatten.

Sie hatte ihm ihre Geschichte erzählt. Es war eine Geschichte voller Schmerzen, Schmerzen der Seele und des Körpers.

Menschen, die sie vielleicht geliebt hatte, hatten ihr wehgetan und sie verletzt. Es war mehr gewesen, als die meisten anderen Menschen hätten ertragen können, aber sie war daran gewachsen und hatte es besiegt.

Sie war zu der starken und positiv denkenden Frau geworden, die er zu lieben gelernt hatte.

Besiegt ... Nein, nicht ganz. Sie fürchtete sich noch immer davor, berührt und wieder enttäuscht zu werden.

Aber sie arbeitete daran, gab der Angst keinen Raum. Sie würden es gemeinsam schaffen. Die Medizin, die einzige, die es gab, kostete nicht viel und hieß Liebe. Und davon hatte der Mann, der sich so gern „Oberarzt" nennen ließ, mehr als genug.

Alles wird gut...

Sie hatten es geschafft. Sie waren der Hölle entkommen und bald an ihrem neuen Ziel. Sie würden einen neuen Anfang machen, aber er hatte davor keine Angst.

Das Leben von morgen waren die Träume von heute. Er hatte viele Träume ... und die Kraft und den Mut, sie sich zu erfüllen.

Zentz E. Graffel wusste jetzt, dass er sein ganzes Leben lang auf der Suche gewesen war. Und er war endlich angekommen. Er war noch nicht am Ziel, das war man niemals, solange man lebte.

Aber er war zu Hause.
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